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Zur Einführuns: der Sammlung:. 

Vom 

Herausgeben 



Nicht ohne lebhafte innere Bewegung habe ich von der in 
diesem Hefte zur Veröffentlichung gelangenden Untersuchung 
über Ooethe als Historiker Kenntnis genommen. Denn sie zeigt, 
indem sie Goethes Stellung zur Geschichte als ein Ganzes 
wohl zum ersten Male nach möglichst vielen Richtungen hin 
aufzudecken sucht, nicht bloß, wie weitgehend des Dichters 
historische Interessen waren, und wie sehr er neben, wenn nicht 
über Schiller hinaus als Historiker zu gelten hat; sie läßt ihn 
zugleich in seinem Denken als den bei weitem wichtigsten frühen 
Voriäufer der heutigen kulturgeschichtlichen Richtung erkennen. 

Stolz dürfen die Angehörigen dieser Richtung es aus- 
sprechen: Der Mann der ersten Periode des Subjektivismus, 
der deren Denken und Anschauen, deren Empfinden und Ver- 
stehen am schärfsten charakterisierte und zugleich am weitesten 
überragte, dessen Werke noch in unseren Zeiten herrlich sind 
wie am ersten Tag: er war einer der ihrigen. Und so wird 
diese neue Sammlung von Beiträgen zur Kultur- und Uni- 
versalgeschichte wohl mit besonderem Rechte durch eine 
Studie eröffnet werden können, die dem Andenken dieses 
Großen gewidmet ist. 

Jeder Universitätsunterricht soll etwas Konservatives an sich 
tragen. Meiner bescheidenen Auffassung nach wenigstens hat 
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eine neue Methode, ein neues methodisches System vor allem, 
das der Lehrer persönlich erprobt, damit noch nicht das Recht 
errungen, der Ausbildung jüngerer Generationen an unseren 
Hochschulen ohne weiteres zugrunde gelegt zu werden. Es 
wird in dieser Hinsicht nur gut sein, dem erhabenen Bei- 
spiel Kants und so vieler anderer großer akademischer Lehrer 
auf deutschen Kathedern zu folgen, die ihre Lehren nicht 
systematisch vorgetragen haben, bevor sie sie nicht voll er- 
probt hatten und der Hauptsache nach in sich abgeschlossen 
vor sich sahen: ja, schon der wenn auch modifizierten Auf- 
nahme durch andere entgegengehend erblickten. 

Ich habe erst in der letzten Zeit, um mein fünfzigstes 
Jahr herum, begonnen, zu glauben, daß es mir erlaubt sei, 
nach meiner Methode den Universitätsunterricht, vor allem 
im Seminar, zu betreiben. Und ich bin auch dann noch mit 
aller Vorsicht zu Werke gegangen; meine Schüler wissen, 
wie oft ich ihnen das Wort: »Maledictus sit, qui iuraverit 
in verba magistri« zugerufen habe. Im Ganzen aber schien es 
mir jetzt doch an der Zeit, die kulturgeschichtliche Methode 
auch lehrhaft auszubilden. Das geht denn nicht ohne Arbeiten 
von Schülern ab ; und von diesen sollen nun diejenigen, die einer 
weiteren Verbreitung wert erscheinen, in der mit diesem Hefte 
eröffneten Sammlung herausgegeben werden. Dabei soll nicht 
ausgeschlossen sein, daß in den Verband der Sammlung auch 
andere als Schülerarbeiten eintreten: wie denn die in ihr ver- 
öffentlichten Beiträge grundsätzlich nicht durch das Band einer 
besonderen und etwa gar persönlichen Methode, sondern durch 
die inhaltliche Gemeinsamkeit eines breiten kultur- und uni- 
versalgeschichtlichen Horizontes zusammengehalten erscheinen 
sollen. 

Selbstverständlich ist dabei, daß nur Arbeiten Aufnahme 
finden werden, welche streng wissenschaftliche Anforderungen 
zu befriedigen geeignet sind. Doch wird die Aufrechterhaltung 
dieser Forderung niemals die freien Regungen der einzelnen 
Individualität unterdrücken — auch der Form und der Sprache 
dieser Individualität nicht , selbst wenn sich diese, wie schon 
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in der Arbeit Menke-Olückerts, von der üblichen wissenschaft- 
lichen Vortragsart der Gegenwart mehr oder minder entfernen 
sollte. Strenge Methode, doch deren freie Anwendung; Wahr- 
heitssinn, doch persönlicher Charakter: das sei die Losung. 



De Panne (Belgien), 29. August 1906. 



K. Lamprecht. 
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Werden und Anschauun2:en bis 1775. 



Die Jogendjalire in Frankflirt a. M. 

Eine Pflanze ist in ihrer Erscheinung nur recht zu begreifen, 
wenn man die Umgebung, wenn man den Boden kennt, dem 
sie entsprossen ist. Und je länger sie an einem Standorte 
beharrte, desto mehr kommt dieser Boden, diese Umgebung 
charakteristisch in ihr zum Ausdruck. Ja, wird sie verpflanzt 
und in andere Umgebung gebracht, nur langsam und schwer 
wird sie sich ändern. So lange wie sie vermag, bleibt sie 
ihrem alten Charakter getreu, und immer wieder zeigen sich 
von der einstigen Umgebung überkommene Züge. 

Der Pflanze und ihrem Verhalten gleicht der Mensch in 
den wechselnden Lebensbezügen. Niemals verieugnet sich. an 
ihm die Umgebung, der er entstammt. Mit suggestiver Kraft 
wirken die Kindheitsvorstellungen bald schwächer, bald stärker 
auf ihn ein und kommen, ehe er sich es versieht, in Wort 
und Tat, in Abneigung und Liebe immer wieder deutlich zum 
Vorschein. Daher ist es so reizvoll, der Kindheit eines be- 
deutenden Menschen nachzugehen und zu schauen, wie Welt 
und Umgebung beschaffen war, in der er aufwuchs. 

Besonders lohnend ist das bei Ooethe. Zeit seines Lebens, 
und zumal in seinen Jugendtagen, fühlte er sich stolz als ge- 
borener Reichsstädter, als freier Frankfurter Bürger. Stark 
durchdrungen sind alle seine Werke von bürgerlichen An- 
schauungen. Ja, er ist der glänzendste Vertreter jenes alten 
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ehrenhaften, kräftig-tüchtigen Bürgertums des 18. Jahrhunderts. 
Und ist das wunderbar? Wie mußte eine Stadt wie Frank- 
fürt auf den empfänglichen, lebhaften Knaben wirken! 

Ein Schimmer ehemaliger glänzender Größe lag über der 
Stadt. Sagenhafte und geschichtliche Beziehungen verknüpften 
fast jede größere Baulichkeit mit einer fernen, rühmlichen Ver- 
gangenheit. Der Knabe brauchte nur durch die Stadt zu 
wandeln, so ward das ganze Mittelalter für ihn lebendig. Der 
Saalhof rief die Gestalt Ludwigs des Frommen in das Ge- 
dächtnis. Auf ihn ging er angeblich zurück. Unter dem 
Vater Ludwigs, Karl dem Großen, ward Frankfurt zuerst ur- 
kundlich erwähnt. Und der Enkel Karls, Ludwig der Deutsche, 
weilte mit am öftesten hier. »Principalis sedes orientalis regni« 
heißt unter ihm der Ort. Bartholomäuskirche und Bartholomäus- 
stift leiteten ihren Ursprung und ihre Schenkungen von ihm 
her. In Frankfurt auch war er gestorben, wie später sein Sohn 
Ludwig II. 

Die Messe ließ an die Zeit der Salier und Staufer denken : 
An Heinrich IV.; an König Heinrich VII. und Friedrich II. An 
die Meßprivilegien. An die Beziehungen zu Worms, Nürnberg, 
Bamberg. An das Emporstreben der Bürgerschaft im 13. und 
14. Jahrhundert. An die großen Zeiten der Stadtgeschichte. 

Mauern, Türme und Gräben deuteten auf kriegerische Ver- 
wicklungen hin: auf die Teilnahme am Städtekrieg, auf die 
Fehde mit den Kronbergern. 

Und hielt der Knabe am Römer still, wie stolz mußte ihm 
das Herz schlagen. Wie war der Bau verknüpft mit den Er- 
innerungen an Glanz und Pomp der Kaiserkrönungen. Unter 
den Brustbildern der Kaiser, drin an den Wänden, zeigten mehr 
wie eins Männer, die mit der Frankfurter Geschichte in näherer 
Beziehung gestanden hatten: so Rudolf von Habsburg, der 
nach langer Verwirrung des Reiches besonders glänzend in 
Frankfurt gekrönt wurde. Günther von Schwarzburg, zu dem 
die Frankfurter treu bis zu seinem Tode gehalten, und dessen 
Leichnam in ihrem Dome ruhte. Karl IV., der Frankfurt gesetz- 
lich zur Wahistadt erklärt hatte, in seiner Goldenen Bulle. 
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Der Oravesche Holzschnitt daheim erzählte von der Be- 
lagerung von 1552, und Fragen nach dem Grund der Be- 
lagerung führten zur Erwähnung der Reformation. Frankfurt 
hatte sich Luthers Lehre angeschlossen, sich auch zum Schmal- 
kaldischen Bund gehalten. Aber nach des Kaisers Sieg kaufte 
es sich teuer von Strafe los, beharrte dann klug beim Kaiser 
und ertrug deswegen selbst eine Belagerung durch Moritz von 
Sachsen und seine Verbündeten. 

Die oben am Brückenturm aufgesteckten Schädel gaben 
zu weniger erfreulichen Berichten Anlaß. Dem Knaben ward 
Kunde von patrizischem Mißregiment, das die Unteren bedrückt 
und von allen Rechten ausgeschlossen hatte. Der Mißmut 
gewisser Bürger, unter der Führung des Lebkuchenbäckers 
Vincenz Fettmilch, hatte sich dagegen gewendet. Zwar waren 
die Aufrührer unterlegen, aber mancherlei Verbesserungen und 
Einschränkungen der patrizischen Gewalt schrieben sich doch 
von dieser Empörung her. 

Greifbar lebendig und mit Augen zu schauen ward nun 
all die Herrlichkeit vergangener Zeiten am Tage der Kaiser- 
krönung. Für Augenblicke schien das heilige römische Reich 
deutscher Nation in alter Pracht erstehen zu wollen. Wer sieht 
nicht den Knaben staunend in der drängenden Menge? Wer 
vergißt wohl das liebliche Bild : der junge Goethe, ein silbernes 
Gefäß für einen Diener tragend, im selben Raum mit Kaiser 
und König und den drei mächtigen Trägern geistlicher Kur- 
gewalt? 

Ein reiches, individuelles Leben war es, das ihn so umgab ; 
historische Erinnerungen weckte ein jeder Schritt. Zwei Welten 
fluteten überall wirr durcheinander: die Welt der Gegenwart 
und die Welt des Mittelalters mit ihrer Buntheit, mit ihrem 
vielgestaltigen Leben. Konservativ hielt man fest an über- 
kommenen Symbolen. Jahr für Jahr wies das Pfeifergericht 
in Aufzug und Geschenken zurück in eine Zeit eines an 
Gaben und Gegenstände gebundenen formelhaften Denkens. Die 
Ganerbschaften, die kleinen, für sich bestehenden Städte in 

der Stadt, die Juden und ihr geheimnisvolles Treiben in dem 
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ihnen zugewiesenen, eng begrenzten Bezirk, ^1 das regte die 
Wißbegier, fragende Neugier an. Oar nicht zu fassen war das 
Leben in seiner Fülle! Wie Moser ging es dem Knaben, für 
beide war das Mittelalter noch ein Lebendiges, in Sitten und 
hundertfältigen Einrichtungen um sie Wirksames. Fest und 
unverlöschbar prägt sich dem jungen Goethe das Bild eines 
kräftigen, auf sich gestellten, blühenden Gemeinwesens ein, 
und er schildert es noch im Alter mit innerer Freude: die 
Stadt lebend nach ihren eignen Gesetzen. Die Bürger tätig 
sich Reichtum zu erwerben. Fremde aus- und eingehend, um 
Vorteil zu bringen und zu erlangen. Wohlhäbigkeit im Innern, 
da keine kostspieligen Unternehmungen nach außen zur Teil- 
nahme verpflichtend Noch ist in dem alten Mann das be- 
hagliche Gefühl nicht erloschen, das den Frankfurter Bürger 
erfüllte, wenn er bei der Krönung allein Zuschauer sein durfte, 
wenn er sah, wie bei dem Einzug des neugewählten Herrschers 
Frankfurter Bürgerkavallerie mit dem Frankfurter Stallmeister 
an der Spitze den Zug eröffnete, wie Frankfurter Stadtgrenadiere 
das Ende deckten. 

Freilich entgingen dem aufmerksamen Knaben auch viele 
Unzulänglichkeiten nicht. Die Betrachtung und Erwägung des 
Fettmilchischen Aufstandes schon mußte ihn darauf führen, 
daß nicht immer richtig Recht und Gewalt innerhalb der 
Bürgerschaft verteilt gewesen sei. Auch in der Gegenwart, 
welches Rivalisieren um Macht, Ansehen und Einfluß fand 
nicht statt zwischen den vornehmen Geschlechtern, besonders 
den Mitgliedern der Ganerbschaft Alt-Limburg und den »Burg- 
grafen und Gesellen der uralten löblichen Gesellschaft zum 
Haus Frauenstein« ^ Zudem, welcher kleinliche Zank unter 
den Mitgliedern der beiden Häuser und den Graduierten um 
Vortritt und Vorrang bei Feieriichkeiten. Welcher erbärmliche 



^ Dichtung und Wahrheit, Anfang des 2. Buches. W. A. I, 26; 69. 

• S. Orth, Nöthig- u. nützlich-erachtete Anmerkungen usw. IV, 916. — FV, 
995: »Kaufleute sind gar nicht geringer zu achten, sondern ihnen auch Rathes 
und andere Erenstellen zu geben.« — Zum Streit um den Vortritt s. unter: 
Limburger Gesellschaft IV, 902 ff. u. IV, 1751. 



und nichtswürdige Klatsch in den Patrizierhäusem, wie das 
Tagebuch des Arztes Senckenberg ausweist. Außerdem lag 
dem Knaben, der der Enkel des Stadtschultheißen war, die 
Ohnmacht des Magistrates, nach unten und oben hin, offen 
vor Augen. Er sah, wie jedermann ihn bedrängte, ihm etwas 
abzwacken wollte, und keiner zur Hilfe bereit war. Der ganze 
Jammer der Territorialwirtschaft ward deutlich an den endlosen 
Oeleitsstreitigkeiten , an dem endlosen Schachern um Rechte, 
an der bedauernswerten Lage des Kaisers, den man durch 
immer neue Wahlkapitulationen in seinem Einfluß zu be- 
schränken sich bestrebte. In der eigenen Stadt erlebte der 
Knabe eine Auflehnung gegen den Kaiser 1759 — 1760^ Ein 
Jude hatte, in einer Eingabe an den Kaiser, den Rat des Münz- 
verbrechens angeklagt. Der Kaiser forderte Verantwortung. 
Der Rat kann sich ihr nicht entziehen. In Wien findet man 
die vom Frankfurter Rat vorgebrachte Verantwortung nicht 
genügend, und es kommt zur Einsetzung einer Münzkom- 
mission. Der Rat protestiert dagegen als einen Eingriff in die 
reichsständische Territorialhoheit und die Gerechtsame Frank- 
furts. Vergeblich. Eine Lokal-Münzkommission trifft in Frank- 
furt ein. Wiederum sind die Proteste des Rates, der Appell an 
die andern Reichsstädte, an den Reichstag nutzlos. Erst die 
Franzosen, die am 2. Januar 1759 die Stadt besetzt hatten, 
bringen Abhilfe. Sie berufen sich darauf, Garanten des West- 
fälischen Friedens und Hüter der Reichsverfassung zu sein, 
und vermögen den Kaiser Ende 1761 zum Nachgeben. 

Wie deutlich zeigt sich hier die Machtlosigkeit der Reichs- 
stadt. Was soll sie noch anfangen inmitten der großen Mächte 
ringsum? Mit selbständiger Politik, mit eigenem Zugreifen ist 
es vorbei. Nur mit klugem Anschmiegen, mit Bestechungen 
hilft man sich kümmeriich weiter. Diese erzwungene Passivität 
empfand man wohl im Kreise der Bürger, besonders der vor- 
nehmen Geschlechter. Die Stadt bot nicht Beschäftigung für 
sie alle. Teils treten sie in kaiseriichen Dienst, teils stehen 
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sie im Dienste benachbarter kleiner Fürsten und Herren, teils 
auch wenden sie sich geschichtlichen Studien zu. So tut es 
Joh. Phil Orth mit seinen : * Anmerkungen über die sogenannte 
erneuerte Reformation der Stadt Frankfurt a M.^ (1. Band 1731) 
und seiner »Ausführlichen Abhandlung von den berühmten 
Herren-Reichsmessen, so in der Reichsstadt Frankfurt a. M. 
jährlich gehalten werden <? (1765). In seinen Spuren wandelt 
sein Schwiegersohn Joh. Dan. Olenschlager mit der ^Neuen 
Erläuterung der Güldenen Bulle Kaysers Carls des IV. aus den 
älteren Teutschen Geschichten und Gesetzen, zur Aufklärung 
des Staatsrechts mittlerer Zeiten, als dem Grunde der heutigen 
Reichsverfassung^ (1766). Es ist ein Werk ganz im Stil der 
alten, schwerfälligen gelehrten Bücher des 17. Jahrhunderts. 
Die Tradition dieses Jahrhunderts, das fast alle Werke dieser 
Art, auch ausländische, in Frankfurt, als dem damaligen Zentral- 
punkte des deutschen Buchhandels, hatte erscheinen sehen, 
setzte man fort in jeder Weise. Heinr. Christ. Senckenberg, 
der Orth nahe stand, besorgte neue Auflagen von Ooldasts 
»Scriptores* und von Struves ^Syntagma Juris feudalis^. Überall 
ist es die Verbindung von Geschichte und Staatsrecht, wie sie 
im 17. Jahrhundert und noch an den meisten Universitäten 
Deutschlands auch im 18. Jahrhundert üblich war. Wie naiv 
kommt dabei der Glaube an die ewige Geltung papiemer Ver- 
träge und die Zufriedenheit und Freude mit dem jetzigen Stande 
des Reiches in den Worten Olenschlagers zum Ausdruck: 
»Weiter bleibt mir zuletzt nichts übrig, als nur der Wunsch, 
daß Gott, als der allerhöchste Beherrscher und Erhalter der 
Reiche und Staaten die Güldene Bulle, als das Haupt-Grund- 
Gesetz der Teutschen Staatsverfassung, und diese mit jener 
biß zum letzten Ende der Zeiten in ihrem jezigem Wesen und 
bisherigem Ansehen verbleiben lassen wollen. 

Daneben herrscht ein wahrer Sport, alte Frankfurter Ord- 
nungen und Mandate zu sammeln und nach Jahren zu ordnen, 
zugleich das Bestreben, sein Haus zu einem kleinen Museum 
umzuwandeln. Zacharias Konrad der Jüngere (f 1734) und 
Joh. Friedrich von Uffenbach (f 1769) sind hier berühmte 
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Namen. Zacharias Konrad von Uffenbach vermachte seine 
Frankofurtensiensammlung der Frankfurter Stadtbibliothek; auf 
dem öffentlichen Stadtbüchersaal standen seine Handschriften 
zur Benutzung. Der Bruder, Joh. Friedrich, bevorzugt statt 
der Geschichte mehr architektonische, kunstgeschichtliche und 
geographische Literatur. Vielleicht dieser kulturgeschichtlichen 
Neigungen wegen stand er in Verbindung mit Oöttingen und 
überiieß der dortigen Universitätsbibliothek noch zu seinen 
Lebzeiten eine beträchtliche Sammlung. Wie sein Bruder durch 
weite Reisen vielfältig gebildet, gründet er eine gelehrte Ge- 
sellschaft, ist literarisch tätig, hat eine große Kupferstichsamm- 
lung, kurz, ist ein Mann der verschiedenartigsten geistigen 
Interessen. 

Dieses Sammeln alter auf die Stadtgeschichte bezüglicher 
Dokumente und das Aufstöbern von Bildnissen berühmter 
Frankfurter Bürger ahmt man nach. Goethes Vater selbst be- 
sitzt solche Sammlungen. Und nicht nur eine Sammlung von 
Frankofurtensien. Auch sein Haus gleicht einem kleinen 
Museum. Da finden sich: eine Landkartensammlung, ein 
Schrank alter Gewehre, ein Schrank merkwürdiger venetianischer 
Gläser, Becher und Pokale, Naturalien, Elfenbeinarbeiten, Bronzen 
und vieles andere. Den jungen Goethe ergreift gleichfalls die 
Sammelwut. Er legt sich eine Wappensammlung an und er- 
wirbt sich manches Siegel durch die Deklamation der vom 
Vater verabscheuten Klopstockischen Verse bei einem Haus- 
freund. 

Der Stolz, einem selbständigen Gemeinwesen anzugehören, 
kommt auf mannigfache Weise bei den einzelnen zum Aus- 
druck. So hat Goethes Vater eine Abneigung gegen jede Art 
von Fürstendienst und rät noch spät seinem Sohne dringend 
davon ab. Oder der Arzt Joh. Christ. Senckenberg kann es 
seinem Bruder in Wien nicht verzeihen, aus dem Reichsstadt- 
verband ausgetreten und Freiherr geworden zu sein. Er selbst 
weist es stolz von der Hand, sich adeln zu lassen. Noch in 
anderer Weise äußert sich das Interesse für die Stadt in gemein- 
nützigen Schenkungen aller Art: Orth gründet mit seiner Ge- 
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mahiin 1768 ein Waiseninstitut, der Arzt Senckenberg richtet 
1763 das nach ihm benannte Senckenbergische Stift ein, der 
Reichshofrat Heinrich von Barkhausen bestimmt in seinem 
Testament eine Summe zur Anschaffung von Schriften über 
die deutsche Geschichte und zur Honorierung eines Biblio- 
thekars. 

Alles in allem genommen sieht man: der Blick wendet 
sich gern zurück zur glänzenden Vergangenheit. Die Er- 
innerung daran pfl^ man treu, man hütet sie sorgsam, so 
sorgsam fast wie die Goldene Bulle, die wie eine Kuriosität 
verwahrt und durchreisenden hohen Fremden gezeigt wird, 
etwa 1730 Friedrich Wilhelm von Preußen und seinem damals 
18 jährigen Sohne. Und zurück in die Vergangenheit weisen 
auch die Bildungsmittel des Knaben. Fast lauter Namen aus 
dem 17. Jahrhundert begegnen uns: Comenius, Morhof, Bayle, 
Cellarius und vornehmlich Gottfrieds »Historische Chronik <. 
Goethe hat sie eingehend studiert, das rechtfertigt ein paar 
Worte über sie. Noch ist sie angeordnet nach den vier 
Monarchien. Die Geschichte soll Beispiele liefern, wie die 
Tugend belohnt, das Laster bestraft wird, wie es den Frommen 
zuletzt wohl, den Bösen aber übel ergangen. Die Geschichte 
zeigt, was für )>ein herrlich und löblich Ding es sey umb die 
Tugend und Erbarkeit«. Die ruhmwürdigen Taten der Vor- 
fahren dargestellt, sollen selbst wieder zu Taten für die Un- 
sterblichkeit aufmuntern. Das Werk ist zu »mehrern Anmut 
und Belieben mit schönen der Schrifft und Histori gemässen 
Kupferstücken gezieret«. 

Also noch ganz die überiieferten mittelalteriichen, stark die 
ethische Seite hervorhebenden Anschauungen von der Ge- 
schichte. Sie ist Anekdotenerzählung, sie ist Hilfsschwester 
der Theologie und liefert die im geistlichen Gebiete fehlenden 
Beispiele aus dem Weltlichen nach. Die andern Bildungs- 
mittel, die sich dem Knaben darboten vom Vater her, vom Kreis 
der Reichsrechtshistoriker, einem Olenschlager, einem Moser 
etwa, führten nicht viel über diese Art geschichtlicher Welt- 
anschauung hinaus. Neue Namen, andere Möglichkeiten, die 
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Geschichte zu betrachten, erfuhr der Knabe nicht. Vielleicht 
war das gut für ihn. Die Staatsrechtshistoriker, gründlich und 
gewissenhaft wie sie waren, huschten nicht mit leichtem Ge- 
schwätz und hohlem Raisonnement über die Tatsachen hin- 
weg, sondern sie machten den Knaben mit den realen Ver- 
hältnissen bekannt und schärften seinen Sinn für die Wirklich- 
keit, wie sie vorlag. Das half ihm später die rationalistische 
Betrachtungsweise so leicht abzulehnen. Die aus dem Mittel- 
alter überkommenen Einrichtungen waren ihm, so wenig wie 
Moser, etwas Sinnwidriges und Unverständiges. Moser wie 
Goethe begriffen sie aus der lebendigen Anschauung heraus 
als geschichtlich geworden und darum notwendig. Sie waren 
das Glied einer weit zurückreichenden Kette. Der Reiz des 
Altertümlichen schmückte sie, jener anheimelnde Reiz, der 
Goethe auch zur Bibel, zur Gottfriedischen Chronik, zu Geiler 
von Kaisersberg zog. 

Freilich bereiteten sich schon um den Knaben Änderungen 
vor. Es gab Kreise, die hinaus strebten aus dem engen Bezirk 
der Stadt, geldwirtschaftliche Beziehungen, die hinauswiesen 
in größere Verbände und Territorien. Wir meinen die Banken. 
So genoß schon um 1770 das Haus Gebr. Bethmann nicht nur 
in der Stadt Ansehen, sondern im Reich und über seine 
Grenzen; und im gleichen Jahr verheiratete sich in Frankfurt 
Maier Amschel Rothschild, der Begründer des weitbekannten 
Hauses. 

Leipzig. 

Als Goethe im Herbst 1765 in Leipzig eintraf, war er im 
Besitz ganz bestimmter geschichtlicher Vorstellungen. In der 
Geschichte seiner Vaterstadt war er gut zu Hause. Durch 
seine sammlerischen Neigungen war er bekannt geworden mit 
allen möglichen größeren und kleineren Territorialherren des 
Reiches. Das Studium Gottfrieds hatte ihm mit treuherziger 
Einfalt die Händel der Welt vor die Seele gezaubert. Diese 
treuherzige Naivetät, dieses persönliche Verhältnis, das der 
Chronikenschreiber zu den Vorgängen in der Welt hat, und 
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das später noch Ooethe für Chroniken so warm eintreten ließ, 
war es wohl, was ihn mit veranlaßte zu seinem heimlichen 
Studienplan: sich ^^allein den Sprachen, den Altertümern, der 
Geschichte und allem, was daraus hervorquillt <^, zu widmen. 
Freilich war zum Studium in diesem Sinne Leipzig der un- 
geeignetste Ort, und f^rofessor Johann Gottlob Boehme in 
Leipzig, an den sich Goethe wandte, der am wenigsten 
passende Mann. Durch den Schöffen Olenschlager in Frank- 
furt war Goethe an Boehme empfohlen worden, und die Ver- 
bindung persönlicher Art, die zwischen Olenschlager und 
Boehme bestand, war auch eine geistig gleich gerichteter 
Interessen. Beide waren Staatsrechtshistoriker. Als selb- 
ständige, ihren eigenen Gesetzen unterworfene Wissenschaft 
hatte die Historie kaum Wert für sie. Boehme war ein Schüler 
Johann Jakob Mascovs, und ganz in dessen Sinne trug er die 
Geschichte vor. Nun kann man nicht leugnen, daß die poetisch- 
künstlerische Seite an der Geschichte für Mascov kaum in 
Betracht kam. Die juristische interessierte ihn bei weitem 
mehr, und daraus entsprangen für ihn eine Menge Vorzüge. 
Vor allen Dingen der eine Hauptsatz, den er immer wieder 
betont: Wahrheit in der Geschichte, Sicherheit der Zeugen und 
Zeugnisse. Außerdem Verweilen bei staatsrechtlichen Vor- 
gängen, Ausmalen kriegerischer und politischer Aktionen. Daß 
die Geschichte ein Lebendiges, Zusammenhängendes sei, daß 
es Betätigungen des Menschen gebe in der Geschichte außer 
Kriegs- und Staatsaktionen, das entging ihm wie seinem 
Schüler. 

Wie sollte aber eine solche Betrachtungsart einen jungen 
Menschen von dem Hunger nach Leben und Anschaulichkeit, 
wie den jungen Goethe, fesseln? Die Urteile über seine 
Professoren sind nicht gerade schmeichelhaft 

Doch in einer andern Beziehung ward Leipzig für Goethe 
von Bedeutung. Zum erstenmal sah er eine moderne Stadt 
Keine glänzende Vergangenheit, kein Venvachsensein mit dem 
Mittelalter in Baulichkeiten und Gebräuchen, wie es in Frank- 
furt der Fall war. Da war alles beherrscht von einem nüchternen^ 
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klaren Oegenwartsgeist, von einem vorwärts strebenden Ge- 
schäftssinn. Im Buchhandel war Leipzig Frankfurts Rivale 
geworden und hatte es völlig zurückgedrängt. Auch in der 
Bedeutung seiner Messen konkurrierte es mit Frankfurt. An 
die Messe und ihren Verkehr knüpfte sich ein lebhaftes Auf- 
blühen. Eine behäbige Bourgeoisie entstand, geistige Regungen 
wurden wach. Leipzig war eine literarische Bildungsstätte. 
Hier schwang Gottsched für Jahrzehnte diktatorisch sein 
Zepter. Auch die neue Kunst fand hier Boden, und noch 
heute gibt Leipzig von der Barock- und Rokokokunst den 
besten Begriff. Zugleich zeigten sich, deutlicher als in Frank- 
furt, die Vorboten einer neuen Zeit. Wie anders als daheim 
drängte hier alles nach Raumausnutzung. Hohe Gebäude um 
dunkle Höfe machten dem jungen Goethe den lebhaftesten 
Eindruck. Sie schienen sich ihm in den Himmel zu vertieren, 
mit großen Burgen, Halbstädten vergleicht er sie. Der inter- 
nationale Verkehr schuf feine, gewandte Umgangsformen, aber 
zog auch den Kosmopolitismus groß. 

Berührung mit dem Piettsmns. 

Als der eben 19 jährig Gewordene Anfang September 1768 
nach dreijähriger Abwesenheit wieder in Frankfurt eintraf, war 
der Gewinn vielleicht größer, als er selbst und zumal sein 
Vater übersah. An positiven Kenntnissen, an geschichtlichen 
Anschauungen hatte er wenig gewonnen, dichterisch, persön- 
lich um so mehr. Leise regt sich im Jüngling das Bewußtsein 
seiner Kraft. Ein Gefühl der Obertegenheit schlummert halb- 
wach im Herzen. Er fühlt, er ist auf sich selbst gestellt, und 
jede Nachahmung weist er von sich. Schon im Dezember 1767 
schreibt er an Behrisch: »Hätte ich Kinder, und einer sagte 
mir: sie sehen diesem oder jenem ähnlich, ich setzte sie aus, 
wenn's wahr wäre, und wäre es nicht wahr, so sperrte ich 'sie 
ein .«^ Neue, eigene, rein dem Individuum angehörige. 
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Gefühle zu schildern, fordert er vom Dichter. >/ Macht mich 
was empfinden, was ich nicht gefühlt, was denken, was ich 
nicht gedacht habe, und ich will euch loben <^ (13. Februar 1769 
an Friedr. Oeser) *. Wer sieht hier nicht den Weg, der hinaus- 
führt aus den bisherigen Gebieten, in ein Land hinein, an dessen 
Grenze ein Hamann als Führer stand, in das Herder schon 
kühne Schritte getan? 

Und noch von einer andern Seite her gewann Goethe 
Fühlung mit der Geistesrichtung dieser beiden Männer. In 
dem Jahre, da er in Frankfurt weilt, gewinnt er Beziehungen 
zu den Pietisten, zu den Hermhutern. Er vertiert sich in 
mystische, alchemistische Träumereien. Er erlangt Verständnis 
für Regungen, die darauf verzichten, verstandesmäßig die Welt 
zu begreifen. Im Glauben und Vertrauen, in dem beseligenden 
Gefühl einer unmittelbaren Gegenwart ergreifen Personen, wie 
das Fräulein von Klettenberg, ihren Heiland. War hier wirk- 
lich die Gewähr der Rettung? Fand sich hier das wahre 
Christentum, die rechte Gotteskindschaft? Der junge Goethe 
auf der Marienborner Synode der Brüdergemeine taucht yor 
der Seele auf. Zweifelnd. Fragend. Aber zu stark ist das 
Gefühl seiner selbst, des Wertes der menschlichen Natur. Er 
reißt sich los, aber er nimmt mit hinweg das Verständnis für 
Intuition, für gefühlsmäßiges Schauen. 

Die StraBburger Zeit 

So schon hinausstrebend aus den Fessein einer verstandes- 
mäßigen Auffassung der Welt, das Herz bereit für neue Ein- 
drücke, die seiner warten, bezieht Goethe die Universität 
Straßburg. Die Kirchengeschichte Arnolds hatte er in Frank- 
furt gelesen, ein Werk, das unter Kirchengeschichte eigentlich 
die Geschichte der Sekten, der Ketzer verstand. Aus den 
Bedürfnissen des Pietismus heraus schuf man sich damit eine 
besondere Art der Geschichtsbetrachtung. Im Grunde hieß die 
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Geschichte der Sekten die Geschichte der Weiterentwicklung 
der Frömmigkeit schreiben. Aber das blieb Arnold verborgen. 
Nur die Träger des wahren Christentums sah er in den 
Ketzern. Sie waren Verfolgte, Verachtete, Verstoßene, früher 
wie jetzt. 

Zunächst versucht Goethe in Fühlung zu bleiben mit dem 
Pietismus. Die Engherzigkeit und Anmaßung der Straßburger 
Pietisten treibt ihn aber bald aus ihren Kreisen heraus. Er wird 
der Mittelpunkt und das beherrschende Haupt einer kleinen 
frohen Tafelrunde, er verlebt sonnige Stunden der Liebe mit 
Friederike Brion in Sesenheim, er durchstreift mit Freunden 
das Land. Zum erstenmal steht Goethe bewundernd vor 
wirklichen Überbleibseln des Altertums in Niederbrunn, er 
entziffert eine dem Merkur gewidmete Inschrift an der Wasen- 
burg. Und als Goethe nach Straßburg zurückgekehrt ist, 
findet er Gelegenheit, die auf der Reise gewonnenen Eindrücke 
zu vertiefen. Oberlin und Koch, zwei Lehrer an der Straß- 
burger Universität, gewähren ihm Einblick in das Museum, 
das die Belege zu dem Werke ihres verehrten Meisters Schöpflin 
über das Elsaß enthielt. 

Für einen Historiker ist das Elsaß ein ergiebiger Boden. 
Was spielte sich nicht alles in dem kleinen Lande ab im Laufe 
der Jahrhunderte! Hier gebot Cäsar den Scharen Ariovists 
Einhalt und setzte damit den Germanen auf lange hinaus den 
Rhein als Grenze. Bei Straßburg wehrte Julian noch einmal 
dem Vordrängen der Alamannen in einer ruhmvollen Schlacht. 
In der Stauferzeit, im 13. und 14. Jahrhundert sah das Elsaß, 
sah Straßburg glänzende Tage. Gottfried dichtete das ver- 
führerische Lied von Tristan und Isolde, der vielgepriesene 
Münster erhob sich, die Mystik fand an Meister Eckhart, an 
Tauler ihre Hauptvertreter. Gegen Kart den Kühnen standen 
die Elsässer auf der Seite der Schweizer. Eine glücklich ge- 
regelte Stadtverfassung half leichter hinweg über die schwierigen 
Zeiten der Reformation, zu der Männer wie Geiler von Kaisers- 
berg und Sebastian Brant hinüberieiteten. Bei den Verhand- 
lungen mit dem Kaiser, mit den protestantischen Fürsten be- 



— 14 — 

wies Jakob Sturm diplomatisches Geschick. Sein Namensvetter 
Johannes Sturm ward der Reformator der Straßburger Schulen 
und Gründer der Akademie, der Vorläuferin der Universität. 
Gegen die andringende französische Macht hatte sich Straß- 
burg schließlich nicht halten können, im Oktober 1681 hielt 
Ludwig XIV. in die Stadt seinen Einzug. Nun war sie bald 
hundert Jahre in französischem Besitz. Noch aber hatte sich 
deutsches Wesen kräftig erhalten. 

Es mußte reizen, die Geschichte des Landes einmal dar- 
zustellen. Johann Daniel Schöpflin, ein geborener Badenser, 
unternimmt den Versuch. 26 jährig ward der begabte Mann 
1720 Professor der Geschichte und Beredsamkeit an der Straß- 
burger Universität. Weite Reisen führen ihn nach Südfrankreich, 
nach Italien. Glücklich schreibt er aus Rom (d. 7. Apr. 1727) 
an das Kollegium der Dreizehn in Straßburg, das ihm Urlaub 
und Unterstützung zu seiner Reise gewährt hatte ^: »Die vor- 
treffliche Rest des römischen Altertums, die Menge der schönsten 
Monumenten, Statuen, Inskriptionen, so bereits gefunden und 
noch täglich entdecket werden, die berühmte vatikanische, Bar- 
berinische, Ottobonischen Bibliothequen, die viele Galerien und 
Cabinets geben mir in der Historie ein so großes Liecht, daß 
Euer Gnaden zu versichern mich unterstehe, daß ich in 
4 Monath in Rom mehr profitirt, als ich durch Lesen in vielen 
Jahren würde gelernt haben.« An die italienische Reise schließt 
sich eine diplomatische Mission nach England. Hat er in 
Frankreich mit Montfaucon, in Italien mit Muratori Beziehungen 
angeknüpft, so tut er es in England mit Bentley. Nach Straß- 
burg zurückgekehrt, spürt Schöpflin im Elsaß ganz im Geist 
dieser Männer den Resten antiken Lebens in ihrer Gesamtheit 
nach. Ihre Beschreibung finden sie in der »Alsatia illustrata«. 
<2 Bde. 1751 und 1761). Es ist ein Werk, das ein rühmliches 
Zeugnis ablegt von dem ausharrenden Fleiß seines Verfassers. 
Die keltische Periode bildet den Ausgangspunkt. In der 
römischen ist kaum irgendeine Art antiker Lebensbetätigung 
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übersehen. Jede Inschrift, jedes Götterbild, jeder Grabstein 
wird gewissenhaft aufgezählt. Reiches Material von Abbildungen 
kommt dem Text unterstützend zu Hilfe. Die fränkische Periode 
bildet den Übergang zum zweiten Band, der das Elsaß dar- 
stellt unter deutscher und französischer Herrschaft. Erstlich 
enthält er eine historisch -geographische Beschreibung und 
Aufzählung der einzelnen Gebiete, darauf eine Darstellung der 
genealogischen Verhältnisse der verschiedenen elsässischen 
Dynasten. Beigaben von Stadtprospekten, Wappentafeln und 
Stammbäumen zieren diesen Band. An die »Alsatia illustrata« 
schließt sich die »Alsatia diplomatica« (1772 und 1775). Noch 
heute leistet sie gute Dienste. Sie enthält eine Sammlung 
wichtiger Urkunden. Ganz von selbst drängte alles hin zu 
einer Veröffentlichung auch der literarischen Denkmäler, der 
elsässischen Chroniken und Annalen. Schöpflin übertrug diese 
Aufgabe einem seiner Schüler Jerem. Jac. Oberlin. »Clarissimus 
Oberiinus . . . literatos Alsatiae omnis aevi viros ex scrinis 
suis et nostris olim editurus est in lucem« heißt es von ihm 
in der »Alsatia diplomatica« \ 

Nach einer Bewältigung und Ordnung der Stoffmassen 
unter einheitliche Gesichtspunkte sucht man bei Schöpflin ver- 
gebens. Über die Materialsammlung, über das oft chronik- 
artige Aufzählen von Tatsachen kommt er kaum hinaus. 

Schöpflin ist, darin Leibniz vergleichbar, neben dem ge- 
lehrten Sammeln zugleich staatsmännisch tätig. Man beruft 
ihn wohl zur Schlichtung von Grenzstreitigkeiten zwischen 
dem markgräflich badischen Oberamt Lörrach und der Stadt 
Basel ^ Staatsrechtliche Rücksichten sind es, die ihn ver- 
anlassen, ein Institutum historicopoliticum an der Straßburger 
Universität ins Leben zu rufen. Der Zweck des Instituts 
ist »die Geschichte und Abänderungen wie auch die Ver- 
fassung, das Interesse und die Vorrechte derer Staaten 
von Europa« darzulegend Noch in seinem am Todestage 

^ In der Praefatio. 
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niedergeschriebenen letzten Willen (7. August 1771) empfiehlt 
er dem Prätor der Stadt das Institut zu besonderem Schutz. 
Mit gutem Grund. Denn gerade dieses Institut bildete einen 
Hauptanziehungspunkt für viele vornehme Herren, besonders 
angehende Diplomaten. Staatsmänner wie Cobenzl, Metternich, 
Montgelas fanden in Straßburg ihre diplomatische Aus- 
bildung. Nach Schöpflins Tod leitete Koch das Institut. 
Den großen Erfolg, den er findet, schiebt er auf die von 
ihm angewandte, von seinem verehrten Lehrer Schöpflin über- 
kommene Methode ^ Aus Kochs Voriesungen hervor ging 
sein 1782 erschienenes Werk »Trait^s g^n^alogiques des 
maisons souveraines .... de TEurope«, ein viel benutztes, 
von Kochs Schüler Scholl später erweitert herausgegebenes 
Werk. 

Schöpflin zog seine Schüler im ausgedehntesten Maße zur 
Mitarbeit an seinen Werken heran. Die Ausnutzung ihrer 
Arbeitskraft machte er nur durch väteriiche Fürsorge um ihr 
Fortkommen gut. Als er 1766 seine Bibliothek und seine 
Sammlungen der Stadt Straßburg schenkte, tat er es mit der 
Bestimmung, daß Koch Bibliothekar und Konservator der 
Sammlungen werden sollte. Lamey, der fleißig mit Schöpflin die 
Archive durchstöbert hatte und am zweiten Band der »Alsatia«, 
besonders den geographischen Partien, beteiligt ist, ward in 
die Stellung eines beständigen Sekretärs an der Mannheimer 
Akademie der Wissenschaften gebracht. An der Schöpfung 
dieser Akademie durch Kart Theodor hatte Schöpflin be- 
deutenden Anteil. Bis an seinen Tod war er ihr Präsident. 
Einem dritten Schüler Jeremias Jakob Oberiin verschaffte 
Schöpflin vornehme Fremde, denen er Unterricht in den histo- 
rischen Wissenschaften geben sollte. Aus den Unterrichts- 
stunden Oberiins wurden dann Voriesungen an der Uni- 
versität. Gegenstände der Voriesung waren: Allgemeine 
Literaturgeschichte, Denkmälerkunde, Heraldik und Diplomatik. 
Im Verfolg der ihm von seinem Lehrer gestellten Aufgabe, 
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die literarischen Denkmäler des Elsasses herauszugeben, ver- 
öffentlichte er 1770: »Miscella literaria Argentoratensia«. Doch 
kamen die angekündigten historiae literariae Alsaticae nicht 
zustande. Die klassische Philologie und eine Reihe dahin 
gehöriger Arbeiten machten der Beschäftigung mit der Lokal- 
geschichte erfolgreiche Konkurrenz. Eines brachte aber die 
Beschäftigung mit der klassischen Philologie ein. Oberlin 
wandte die dort erprobten Methoden auf mittelalteriiche Sprach- 
erscheinungen, auf den Dialekt in seinem Heimatlande an. Er 
gibt, von Schlözer dazu aufgemuntert, 1778 einen »Essai sur le 
patois lorrain des environs du comt6 du Ban de la Roche« 
heraus. Er bekennt darin: »Ce badinage, tout badinage qu'il 
est, m'a conduit sur un chemin, qui n'^toit ni iray€ ni battu.« 
Er ist zufrieden, wenn die Erklärung der beigebrachten Worte 
vielleicht einiges zur Entzifferung mancher Ausdrücke in mittel- 
alteriichen Schriftstücken beitragen werde. Denn er hält dafür, 
der Dialekt der gewöhnlichen Leute sei eine zurückgebliebene 
Sprachstufe. Die Leute der höheren Stände bilden und ver- 
feinem durch ihre Bemühungen die Sprache immer mehr. Die 
unteren Stände dagegen beharren bei dem alten sprachlichen 
Zustand. Den Straßburger Dialekt findet Oberiin der Sprache 
des 14. und 15. Jahrhunderts ähnlich. Der patois lorrain ist 
die alte französische Sprache des 12. Jahrhunderts. In inter- 
essanter Weise stellt Oberiin im zweiten Kapitel seines Werkes 
Stücke aus sprachlichen Denkmälern der verschiedenen Jahr- 
hunderte zum Vergleich nebeneinander. Diese sprachlichen 
Forschungen machten Oberiin geeignet zum Fortsetzer und 
Herausgeber des altdeutschen Wörterbuches von Scherz, der 
1754 über seiner Arbeit dahingestorben war. 

Wie sehr treffen hier Bestrebungen Oberiins mit denen 
der Schweizer, mit denen Bodmers und Breitingers zusammen. 
Durch Schöpflin knüpften sich Beziehungen zu ihnen hinüber. 
j. Christ. Iselin in Basel führte Schöpflin der Altertumskunde 
zu. Mit Bodmer und Breitinger stand er in brieflichem Ver- 
kehr. Aus den Papieren von Scherz teilte er Bodmer Probe- 
strophen von Minnesängern mit und entlockte dem Schweizer 

Menke-Olückert, Goethe als Oeschichtsphilosoph 2 
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Worte anerkennender Bewunderung. Durch Zufall geriet Bodmer 
in den fünfziger Jahren eine Nibelungenhandschrift (A) in die 
Hände. Den zweiten Teil veröffentlichte er als »Chriemhilden 
Rache«. Auch eine »Sammlung von Minnesingern aus dem 
schwäbischen Zeitpunkt« gab Bodmer in jenem Jahrzehnt 
heraus. Leider ohne tiefere Wirkung. Erst in den achtziger 
Jahren und den folgenden Jahrzehnten ward sie spürbarer. 
Hier mit veranlaßt durch Goethe und die Nachahmungen seines 
Götz, die zum Mittelalter hinwiesen. 

In den Straßburger Kreis und solche Interessen seiner 
Lehrer tritt Goethe ein. Zu Koch und Oberiin gewinnt er ein 
näheres Verhältnis. Erst verweilt er bei dem Altertum. Leiden- 
schaftlich bewundert er die im Schöpflinschen Museum auf- 
gespeicherten Reste. Dann weist ihn Oberiin zum Mittelalter 
hin, zu seinen baulichen Denkmalen, zu seinen Dokumenten 
und Siegeln. Er sucht dem Jüngling Teilnahme einzuflößen 
für die literarischen Erzeugnisse des Mittelalters, besonders die 
Minnesinger. Oberiin fand bei Goethe wohl manchen An- 
knüpfungspunkt. Heraldische und genealogische Dinge waren 
dem jungen Studenten nicht fremd. Er war im Besitz einer 
größeren Siegelsammlung. Sie war nach dem Staatskalender 
eingerichtet, und sie hatte ihn wohl vertraut gemacht mit 
größeren und kleineren Territorialherren Deutschlands bis auf 
den Adel hinab. Zu literarischen Dingen brachte Goethe eine 
natürliche Neigung mit. Seine große Darstellungskunst war 
nicht verborgen geblieben. Zur Beschäftigung mit dem Staats- 
recht glaubte man ihn noch bestimmen zu können. Lust am 
akademischen Leben kam zu allem verstärkend hinzu. Oberiin 
und Koch suchen Goethe darum für die Straßburger Universität 
zu erwerben ; sie treten an ihn heran mit dem Vorschlag, Dozent 
zu werden für Geschichte, Staatsrecht und Redekunst. Goethe 
schlug das Anerbieten aus. Er motiviert den abschlägigen 
Bescheid mit der »Deutschheit«, wie sie sich in ihm und den 
Jünglingen um ihn regte, die sie stolz zur Schau trugen gegen- 
über einer nach ihrer Meinung veralteten, greisenhaften Kultur. 
Mitveranlaßt war aber diese Meinung bei Goethe durch den 
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Verkehr mit einem Manne, der den Winter von 1770 auf 1771 
in Straßburg zugebracht hatte, und dem Goethe nähergetreten 
war: Johann Gottfried Herder. 

Der Verlauf der geschichtspMlosopliischen Bewegung bis 

auf ßoethe hin. 

1. Der intellektnelle Fortschritt in der Geschichte. 

Bolitigbroke. — Voltaire. — Die Göttinger. — Iselin. 

Das 17. Jahrhundert bedeutet für die Geschichtschreibung 
ein Jahrhundert großer Materialsammlungen. Zugleich hatte 
die Nötigung, die Urkunden zu entziffern und chronologisch 
zu ordnen, die Aufgabe, auch andere Quellen, wie Münzen 
und Inschriften, zu verwerten, zur Entstehung und sicheren 
Fundierung der geschichtlichen Hilfswissenschaften beigetragen: 
die Paläographie, die Numismatik, die Kunst der Chronologie 
wurden begründet und fanden bedeutende Vertreter. Diese 
Richtung, zufrieden mit dem j3loßen Zusammentragen von 
Quellenmaterial und der Kritik auf seine Richtigkeit, wird in 
Deutschland dargestellt durch Leibniz. Die gleiche Bahn 
schlugen seine Schüler, ein Hahn, ein Eckhard, ein, und die 
eigentlich zünftigen Historiker beharrten darin bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts und noch darüber hinaus. Ein Moser, ein 
Häberiin, ein Pütter häuften nur Stoff zusammen. Mehr wollten 
sie nicht. Sie wehrten sich gegen die Forderung, von der 
Geschichte mehr verlangen zu wollen. 

Ein Mensch von Geschmack, ein Laie mit dem Bedürfnis 
sich zu unterrichten, stand ratlos vor den umfangreichen Folianten. 
Wer diente ihm zum Führer durch das Wirrwarr der Begeben- 
heiten? Wer zeigte ihm die Verknüpfung der lose neben- 
einandergestellten Fakta? Wer gab ihm Kunde, daß hier nicht 
alles planlos und zufällig sei, nicht nur eine Reihe von Einzel- 
ereignissen voriiege, sondern ein organisches Ganze? 

Der Spott und die kritische Stimmung regten sich zuerst 
in England. Bolingbroke, von den Bedürfnissen des feinen 

2* 
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Welt- und Hofmannes und den Forderungen des praktischen 
Staatsmannes her, kann sich nicht genugtun in seinem Hohn 
über die gelehrten Pedanten. Rein aus praktischen Erwägungen 
heraus entstanden sind auch die Aufgaben, die er der Ge- 
schichte zuweist: Die Geschichte soll durch Beispiele lehren, 
wie man sich am besten in den verschiedenen Situationen des 
privaten und öffentlichen Lebens benimmt. Am Vergangenen 
soll sie das Urteil schärfen für die gegenwärtigen Verhältnisse. 
Den Geist soll sie freimachen von nationalen Vorurteilen. 

Ein anderes Moment steht bei Bolingbrokes Freund Voltaire 
im Vordergrund. Als Dichter auf das höchste interessiert für 
literarische Erzeugnisse, für die Gebilde der Kunst, als en- 
thusiastischer Mensch berauscht von den Erfolgen einer 
Wissenschaft, die die gleichen Gesetze fand für den Veriauf 
der Gestirne im fernen Weltraum und den Fall eines beliebigen 
Steines auf der Erde, war er geneigt, im ganzen Geschichts- 
prozeß nichts anderes zu sehen als eine Geschichte der Kultur. 
Was kümmerten ihn politische Dinge, was Schlachten und 
Kabalen ! Wer sah hier einen Fortschritt, ein Weiterkommen ? Sie 
waren zu allen Zeiten gleich. Aber die geistigen Geschehnisse, 
sie standen im Zusammenhang, sie lagen da im glänzendsten 
Licht. Vier Perioden hatte die Geschichte bisher gesehen, 
allein würdig, aufgehoben zu werden im Gedächtnis der 
Menschen: die Zeit des Perikles, die des Augustus, das Jahr- 
hundert der Renaissance und das Ludwigs XIV. Dazwischen 
lagen Jahrhunderte der Dunkelheit, der Barbarei. Und be- 
trachtete man diese Jahrhunderte nebeneinander, verglich man sie 
hinsichtlich der Dichtkunst, den Erzeugnissen der Bildhauerei, 
den Ergebnissen der Wissenschaft, dann war das Jahrhundert 
Ludwigs XIV. das größte, unsere Zeit allen anderen voraus^. 

Diese Betrachtungsweise, glänzend vorgetragen, entzückte, 
sie riß die Laien hin, sie fand Beifall bei den Fürsten und 
Eingang in die geschichtlichen Darstellungen. Voltaires Ein- 
fluß auf sein Jahrhundert war ungeheuer. Dies Zufriedensein, 
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hoch oben zu stehen auf einem Berge, unter sich die bisherige 
Menschheit, dies Abwägen der Vorzüge verschiedener Kulturen 
gegeneinander rein aus verstandesmäßigen Rücksichten heraus, 
das Gefühl, im rationalen Begreifen der Welt doch weit mehr 
geleistet zu haben als die gerühmte Antike, fand seine Ver- 
teidiger und Darsteller. Namentlich an der 1734 gegründeten 
Oöttinger Universität fand die Kulturgeschichte unter englischen 
und französischen Anregungen für Deutschland eine starke 
Stütze. Schlözer trat leidenschaftlich für die Kulturgeschichte 
ein; immerfort hebt er die universalen Beziehungen der Ge- 
schichte hervor und bemüht sich in wiederholten Versuchen 
um bessere Periodisierung und Übersichtlichkeit der Geschichte. 
An den Griechen hat er nichts zu rühmen, sie sind ihm 
»Packvolk«. Phantasie und Gefühl sind nicht seine starken 
Seiten ^ 

Schlözer nahe in seiner Unterschätzung des Griechentums 
und auch ihm verwandt in der Betonung der kulturgeschicht- 
lichen Momente ist Friedrich der Große. Doch verleugnet 
sich nicht in Einzelheiten der Erzieher des Volks, der absolute 
Monarch im besten Sinne. Die Geschichte ist ihm wichtig 
als Aufklärerin für die Gegenwart, als Vorratskammer für Vor- 
bilder moralischer und patriotischer Art^ 

Am naivsten spricht sich die Freude, es so erstaunlich 
weit gebracht zu haben, bei Isaak Iselin aus. Hinter uns 
liegen Jahrtausende der Finsternis, geistiger Beschränktheit, 
roher Barbarei. Den Wilden, von denen uns die Reisenden 
erzählen, waren wir ähnlich. Erst seit kurzer Zeit sind wir 
auf lichteren Wegen. Durch das Verdienst eines Baco, eines 
Locke erst zerstreuten sich die Vorurteile. Noch sind wir sie 
nicht gänzlich los. Noch haftet unserer Zeit mancher Schatten 
an. Aber er wird verschwinden. Wir nähern uns einer 
goldenen Zukunft voller Glückseligkeit. Fortschritt zur Glück- 
seligkeit hin, das ist das Ziel aller Geschichte. »Schließlich 
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wird nur ein allgemeiner Grundsatz, nur das große und ewige 
Gesetz der Menschlichkeit herrschen; der Eifer, Gutes zu tun 
und nützlich zu werden; das erhabene Bestreben nach der 
wahren Vollkommenheit.« ^ 

2. Die Geschichte als Ablauf nach einem einheitlichen Prinzip. 

Vico. — Montesquieu. — Witickelmann. — Wegelin. — Der Angriff Rousseaus. 

Betrachtet man die Geschichte vom rein intellektuellen 
Standpunkt des bisher Erreichten aus, so führt sie von selbst 
zur Universalität und zum Kosmopolitismus. Eine Summe 
von Kenntnissen und Fertigkeiten liegt vor. Nicht ein einzelnes 
Volk schuf sie alle. Vielleicht hatte ein Volk mehr daran teil 
als ein anderes, aber ausgenommen ist keines. Die Kenntnisse 
und Fertigkeiten der einzelnen Völker addiert, geben die Summe 
des bisher Erreichten. In Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft wiederholt sich stets der gleiche Prozeß: In jedem Staat 
gibt es kluge und verständige Menschen. Sie streben danach, 
alles auf das klügste einzurichten, sich immer mehr der Welt 
durch Einsicht zu bemächtigen. Das eint Völker und Menschen 
trotz aller Unterschiede. Der Verstand bleibt sich zu allen 
Zeiten gleich. Darum sind die großen Menschen zeitlos, oder 
vielmehr, sie erscheinen als Personen der gegenwärtigen Welt 
Sie müssen. sich vor dem Forum des gesunden Menschen- 
verstandes verantworten, und sich gegen ihn vergangen zu 
haben, ist die größte Sünde. Sonst aber achtet man die ver- 
ständigen Menschen aller Zeiten und Nationen als Gleich- 
strebende, als Bürger der Welt. 

Auf diese Weise wurden die Unterschiede zwischen den 
Völkern und der Art ihrer Erkenntnis, die Differenzen der 
Formen, Einrichtungen und Gesetze untereinander gewaltsam 
unterdrückt. Wie aber dann, wenn man von den Unterschieden 
ausging, wenn man sie erklären wollte? Es waren zwei Wege 
möglich. Entweder, man suchte eine Generalregel, die die 
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Unterschiede im Verlauf der Geschichte ganz allgemein er- 
klärte, oder man spürte dem Verlauf der Geschichte eines 
Einzelvolkes nach und fand dabei für jedes Volk sein be- 
sonderes Prinzip des Ablaufs. Den ersten Weg schlug Giam- 
battista Vico in seinem Buche: Principj della scienza nuova 
d'intorno alla commune natura delle nazioni (Napoli 1725) ein. In 
der argen Willkür der Geschichte, in dem Vielerlei der Begeben- 
heiten glaubt er einen festen Plan entdeckt zu haben, ein ewig 
gültiges, unerschütterliches Prinzip. Gewiß, die Völker haben, 
vermögie der Verschiedenheit des Klimas, verschiedene ab- 
weichende Naturen; daraus entspringen verschiedene Sitten 
und Gewohnheiten und verschiedene Sprachen. Aber diese 
Verschiedenheit hindert nicht einen typischen, allgemein be- 
stehenden Ablauf ihrer Geschichte. Jedes Volk, es sei, welches 
es wolle, hat drei Alter: Ein Alter der Götter, ein Alter der 
Helden, ein Alter der Menschen. Im ersten Alter glauben sich 
die Menschen unter göttlichem Regiment. Götter lenken ihre 
Angelegenheiten durch Auspizien und Orakel. Im zweiten 
Alter herrschen Heroen. Die Regierungsform ist die aristo- 
kratische Republik. Im dritten Alter sehen sich alle Menschen 
für gleich an bezüglich ihrer menschlichen Natur. Volksfreie 
Republiken entstehen und zuletzt von dem Augenblick an, wo 
alle auf ihr Privatinteresse schauen, die Monarchien. Diesen 
drei Altern und Regierungsformen entsprechen drei Arten von 
Sprachen, von Rechten und von bürgerlichen Zuständen, von 
Poesie und so fort. Diesem Gesetz hätten die Amerikaner in 
ihrer Geschichte folgen müssen, hätten die Europäer sie nicht 
entdeckt; ja so kühn ist Vico: dies Gesetz gilt »gesetzt auch, 
es erhüben sich, was sicherlich falsch ist, in alle Ewigkeit von 
Zeit zu Zeit unendliche Welten« ^ 

Eine gewaltige Idee! Eine Geschichte in diesem Sinne 
wäre eine lohnende Aufgabe gewesen und hätte, bei der Fülle 
von Anregungen, die in dem Buche verstreut sind, über- 
raschendes Licht auf manche von der Aufklärung mißver- 
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standene Epochen geworfen. Ja, in manchen Punkten führte 
die Vicosche Betrachtung schon aus der Aufklärung hinaus. 
Verlief die Geschichte jedes Volkes in drei Epochen, und ent- 
sprach jeder Epoche eine bestimmte Kultur, dann war es 
schwer, im Sinne der Aufklärung, von Fortschritt zu reden. 
Noch ein zweites lag beschlossen in der Vicoschen Betrachtung. 
Nicht mehr Universalgeschichte konnte man nach dem ewig 
gültigen Prinzip Vicos treiben, sondern nur noch National- 
geschichte. Die Menschheit löste sich auf in bestimmte Völker. 
Jedes Volk hatte seine Geschichte mit der bestimmten typischen 
Stufenfolge. 

Vico schrieb keine Geschichte im Sinne seiner Forderung, 
und seine Anregungen waren in der unmittelbaren Zeitfolge 
gering. Verloren in das Studium Piatos, von dem aus er den 
Gedanken zu seiner Regel des Geschichtsverlaufs gefaßt hatte, 
stand er der Zeit und die Zeit ihm zu fremd gegenüber. Mehr 
Erfolg hatte ein Franzose, der von der Betrachtung des Unter- 
schiedes der Nationen im einzelnen ausging: Montesquieu. Er 
ist beeinflußt von naturwissenschaftlichen Gedankengängen. 

Die Tat Newtons gibt dem ganzen 18. Jahrhundert ein 
charakteristisches Gepräge. Sie erschien den Zeitgenossen als 
ein Triumph des menschlichen Verstandes. Nichts, glaubte 
man, sei dem menschlichen Geist nun fürderhin unerreichbar. 
Die Millionen von Sternen, die in der dunklen Nacht ihre 
Bahnen leuchtend am Himmel zogen, gehorchten einem ein- 
fachen Gesetze, das ein armer Sterblicher ihnen abgelauscht 
hatte. In den Gedichten eines Pope, Haller, Klopstock, des 
jungen Schiller zittert die enthusiastische, staunende Freude 
darüber nach. Die Mathematik und Mechanik schienen die 
Wissenschaften schlechthin, an Sicherheit des Beweises un- 
übertreffbar. Wollten die anderen Wissenschaften neben ihnen 
ihren Platz behaupten, so war es nur möglich, wenn sie einen 
Grad von Gewißheit und Sicherheit in der Beweisführung er- 
hielten, der sie der Mathematik ebenbürtig machte. Christian 
Wolf versuchte in Deutschland die Philosophie und alle ihm 
erreichbaren Wissenschaften in solch starres, mathematisch 
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logisches Formelgebäude zu pressen. Eine Mechanisierung 
der Geschichte, der Versuch, aus der Erfahrung heraus die 
verschiedenen Ablaufsreihen der Geschichte bei den einzelnen 
Völkern auf feste Prinzipien zurückzuführen, ist das Verdienst 
Montesquieus. Das Hauptgesetz, das aller Staatengeschichte 
zugrunde liegt und sie naturnotwendig bedingt, wie das Ge- 
setz der Gravitation den Weltverlauf, spricht sich in dem Satz 
aus: Mit der Größe der Staaten hängt und muß zusammen- 
hängen ihre Regierungsform. 

Von einer Betrachtung des römischen Volkes, des Lieblings- 
volkes der Aufklärung, geht Montesquieu aus. (Consid^rations 
sur les causes de la grandeur des Romains et de leur decadence. 
1734.) Ein kleines Stadtwesen greift um sich, erobert Italien, 
sieht sich im Kampf mit einem mächtigen Rivalen und siegt 
durch bürgerliche Tugend. Über Italien greift es hinaus, ein 
Weltreich entsteht. Damit ist der Konflikt gegeben. »La 
grandeur de Tempire perdit la r^publique.« 

Die gleiche Betrachtung findet sich in seinem Werk: »De 
Tesprit des lois« (1748). Montesquieu weiß es: ein allgemein 
für alle gleichlautendes Gesetz ist nicht da, kann nicht da 
sein. Ein Zufall wäre es, wären die Gesetze des einen Volkes, 
dem des anderen gleich. Zu verschieden sind Ort, Verhältnisse, 
Umstände, Bedürfnisse, Gewohnheiten, Sitten eines Volkes. 
All das schleicht unmerkbar in den Wortlaut der Gesetze ein, 
ändert sie, steht hinter den toten Buchstaben, als der »Geist« 
der Gesetze. Aber bei aller Verschiedenheit regelt sie doch 
überall das eine Prinzip: das Verhältnis von Staatsgröße zu 
Regierungsform. Kleine Staaten haben eine republikanische 
Regierung, mittelgroße Staaten sind Monarchien, und große 
Reiche gehorchen einem Despoten. Diese drei Regierungs- 
formen gründen sich auf drei psychologische Prinzipien: die 
Demokratie auf die Tugend, die Monarchie auf die Ehre, die 
Despotie auf die Furcht. Diese drei Grundprinzipien müssen 
nun, soll sich die Regierung erhalten, zum Ausdruck kommen 
in der Erziehung und den Gesetzen. Ein verständiger Gesetz- 
geber richtet also seine Gesetze danach ein. Sollen die 
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Grundsätze passend bleiben , so ist Selbstbehauptung und 
Selbsterhaltung dem Staat notwendig vorgeschrieben. Wird 
er erweitert oder verengt, so verändert er sein Wesen, damit 
zusammenhängend seine Regierungsform, weiterhin den ihr 
zugrunde liegenden psychologischen Trieb und die auf ihm 
begründeten Gesetze. Das ist gefähriich, und somit Selbst- 
erhaltung ein allgemeingültiger Zweck jedes Staates. Daneben 
kann er natüriich noch besondere Zwecke haben: Rom hatte 
etwa den Zweck der Vergrößerung, Lakedämon den des 
Krieges usf. Ein Volk in der Welt hat sich die politische 
Freiheit zum unmittelbaren Zwecke gemacht: Engtand. Und 
nun folgt die Lehre von den drei Gewalten, ihrer Trennung 
und gegenseitigen Hemmung. Auch dies Problem wird, sieht 
man genauer zu, eigentlich als eine Art Mechanik aufgefaßt 

Montesquieu sagt zwar: :^ln weit zurückliegende Jahr- 
hunderte alle Gedanken des Jahrhunderts, in dem man lebt, 
hineintragen, ist die ergiebigste Quelle des Irrtums^^ ^ Aber er 
selbst entgeht trotz dieses lebhaften und richtigen Gefühls diesem 
Irrtum nicht. Die englische Verfassung ist sein Ideal. Die größte 
Freiheit des einzelnen, sieht er, ist verträglich mit einem mächtig 
aufblühenden Gemeinwesen, ja fördert es. Diese politische 
Freiheit wird ihm das Problem der Geschichte. Er schiebt den 
verfassungsgeschichtlichen und verfassungsrechtlichen Stand- 
punkt in den Vordergrund, und das Verhältnis von Staat und 
Individuum wird von ihm aus der Ausgangspunkt geschichts- 
philosophischer Untersuchungen bis Kant hin und noch über 
ihn hinaus. Dazu überträgt Montesquieu zu sehr das bewußte 
Schaffen, die verständige Gesetzgebung auf die vorangegangenen 
Jahrhunderte, reduziert er zu sehr den geschichtlichen Verlauf 
der Nationen auf kahle rationale Prinzipien. 

Ganz in dieser mechanisierenden Richtung — das muß mit 
allem Nachdruck betont werden — steht Winckelmann. So- 
wohl in seinen theoretischen Erörterungen über den Schön- 
heitsbegriff als in den typischen Beiworten, mit denen er Künstler 

1 30. Buch IV. Kairftel gegen den Schluß. 
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und Kunststil kennzeichnet, steht er Mengs sehr nahe, dem die 
Kunst nach verständigen Rezepten erlernbar ist. Winckel- 
manns Streben ist, wie er selbst gesteht, aus der Geschichte 
ein Lehrgebäude zu machen^; er gibt die Mechanik des Ab- 
laufs der griechischen Kunst. Die verschiedenen Stilstufen folgen 
äußerlich aufeinander. Eine Erklärung von innen heraus, die 
Beantwortung der Frage: warum die einzelnen Perioden des 
Stiles naturnotwendig aufeinander folgen mußten, gibt Winckel- 
mann nirgends. Doch kommt der Persönlichkeit wie dem Werke 
(Gesch. d. Kunst d. Alt. 1764) große Bedeutung zu. Ein Mensch 
aufgewachsen in engen Verhältnissen, hat er sich selbst un- 
bewußt nur einen Trieb, ein Verlangen: einzugehen in das 
Land der Schönheit, auszukosten jeden Reiz der Linie und der 
Form. In diesem seinem brennenden Durst nach Schönheit 
winkt ihm von fern als lockende Oase Rom. Dafür gibt er 
hin, was der Mann sonst am teuersten schätzt: seine Über- 
zeugung, seine Religion. Endlich ist er dort! Nach den 
wenigen Reliquien, die er in Dresden gesehen, wandelt er hier 
durch eine Welt von Statuen, lebt das Altertum um ihn auf, 
umfängt ihn berauschend ein südlicher Himmel. Er vertieft sich 
in die Geschichte der dahingeschwundenen Zeit größter künst- 
lerischer Betätigung. In einem Stil, der zum Mitschauen, zum 
Miterleben zwingt, schildert er nun die Kunstwerke. Wie man 
mit rohen Anfängen begann. Wie, begünstigt durch den Himmel 
und politische Einflüsse, die Kunst einen Gipfelpunkt erreichte, 
wie sie einen Augenblick auf der Höhe verweilte, wie es dann 
abwärts ging in allmählicher Neigung. Ein seltenes Gewächs 
wundersamer Art war für ihn die griechische Kunst. Der Boden 
begünstigte ihr Aufblühen; Freiheit im Leben und in der politi- 
schen Betätigung war ihr heilsam. Würden sich diese Faktoren 
je wieder so zusammenfinden? Würde die Erde je wieder ein 
so köstliches Erzeugnis hervorbringen? 

Indem seine Träume sich so in der goldenen Vergangen- 
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heit verloren, regte sich im Herzen der Haß gegen die Über* 
ladenheit der Formen in der zeitgenössischen Kunst, fühlte er 
bitter die beschränkenden und beengenden Fesseln der Gegen- 
wart >Edele Einfalt und stille Oröße^ fordert er. Zum ersten- 
mal war damit gezeigt: Es gab eine große, gewaltige Kultur 
vor der unseren. Unsere Zeit steht ihr an künstlerischer Kraft 
nach. Und das in dem gleichen Jahr (1764), da Iselin trium- 
phierend den Fortschritt auf allen Gebieten festgestellt hatte. 

Die beste Synthese aller bisher vorgetragenen Ansichten, 
die Verschmelzung der Gebote urkundlicher Treue mit den 
mechanisierenden Tendenzen Montesquieus , zugleich ein leb- 
haftes Betonen der Kulturgeschichte im Sinne Voltaires, Schlözers 
und Friedrichs des Großen findet sich bei Jacob Wegelin. (>Me- 
moires sur la Philosophie de Thistoire^. 1770, 1772, 1773, 1775, 
1776.) Die Geschichte möchte er am liebsten in der Form 
mathematischer Problemstellung behandelt wissen. Ihm ist 
schon der Ausdruck Idee im klassifikatorischen Sinne geläufig 
als einer Bezeichnung für ein festes Prinzip, das einer Reihe 
von Geschehnissen zugrunde li^ Als rechter Eklektiker mischt 
Wegelin zu dem allen noch B^^iffe von der Leibnizschen Philo- 
sophie: den Begriff der toten und lebendigen Kräfte und die 
Grundsätze der Stetigkeit und unendlichen Verschiedenheit 

Wenn nun aber der Verstand für die Beurteilung nicht 
maßgebend ist? Wenn er nicht zureicht? Wenn die Ent- 
wicklung gar nicht auf eine Entwicklung der Erkenntnis hinaus- 
läuft? Wenn an der Erkenntnis gar nichts liegt? Wenn ganz 
andere Faktoren für die Beurteilung der Wissenschaft, der Kunst, 
des Staats in Betracht kommen, Faktoren moralischer Art, was 
dann? Es war der Standpunkt Rousseaus. Mit aller Bered- 
samkeit eines leidenschaftlichen Menschen wandte er sich gegen 
den Fortschritt des Verstandes, gegen die laut gepriesene Kultur 
Die naiven, unverdorbenen, an Leib und Seele gesunden Menschen 
draußen im Gebirge, wie er sie völlig hingenommen in seiner 
»Nouvelle Hdoise« schilderte, das waren die wahrhaft Glücklichen. 
Die Wilden vor aller Geschichte, und unberührt von der Kultur, 
sie waren sein Ideal Ein goldenes Zeitalter, das die Menschen 
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durch ihre Schuld verloren, dieser alte Traum, noch einmal 
fand er seinen beredten Verteidiger, und Robinson Crusoe, ein- 
sam auf seiner Insel, nur angewiesen auf sich selbst, hier fand 
er seinen Bewunderer. Dabei hatte Rousseau ein feines Ge- 
fühl für die unverfälschte Oeschichtschreibung, einen lebhaften 
Haß gegen die räsonnierende Historie. Thukydides, der nur 
Tatsachen sprechen läßt, Plutarch, der durch Anekdoten große 
Männer uns nahebringt, weiß er im »Emile« zu rühmen. 
Immer wieder schiebt sich ihm freilich das moralische Element 
in den Vordergrund. »La guerre ne fait gufere que manifester 
des 6v6nements d^jä d^termin^s par des causes morales que 
les historiens savent rarement voir.« * 

Es war ein Angriff auf Leben und Tod. Gelang es nach- 
zuweisen : der Verstand sei nicht der maßgebende Beurteilungs- 
faktor in der Geschichte, dann war es vorbei mit der auf- 
klärerischen Geschichtschreibung, vorbei auch mit dem selbst- 
zufriedenen Optimismus. Das wußten die Aufklärer wohl. Die 
Stellung zu Rousseau bei den einzelnen ist bezeichnend und 
liefert überall einen guten Maßstab für Gläubigkeit oder Un- 
gläubigkeit an die Aufklärung. 

Von Winckelmann und Rousseau gehen die Gegner der 
Aufklärung aus, und bald entbrennt der Kampf auf der ganzen 
Linie, bis er um 1770 — 1774 seinen Höhepunkt erreicht. In 
Deutschland wird die Schlacht zwischen den Kräften des ge- 
sunden Menschenverstandes und einem sich elementar, ur- 
wuchtig hervordrängenden Gefühl geschlagen. In Deutschland 
entsteht eine neue Geschichtschreibung. 

3. Hamann. 

Bei dem Nachsinnen über die Menschheitsgeschichte kommt 
man oft in Versuchung zu meinen : eigentlich habe sie nur einen 
Inhalt, den Kampf um die Religion, d. h. einen festen Pol in dem 
wirren Getriebe des Erdendaseins. Wer weiß, wie oft vor dem 



^ ^mile. Livre Quatri^me. 
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Christentum politische Mächte auseinandergerisseti und zu- 
sammengeführt wurden durch geistig religiöse Gewalten ? Das 
Mittelalter ist eine fortdauernde Auseinandersetzung mit religiösen 
Fragen, eine unaufhöriiche innerliche Eroberung der Menschen« 
Die Reformation ist ein scheinbarer Abschluß. Aber auch sie 
genfigt nicht dem Bedfirfnis irrender, zweifelnder Menschen- 
kinder. Der Pietismus, das Hermhutertum verschmäht den 
Verstand und will seinen Heiland fassen im trunkenen, ver- 
zückten Schauen. Bedingungslos gibt man sich ihm hin, den 
ganzen Menschen, all seine Fähigkeiten. Weil man so den Ver- 
stand zum Opfer bringt, nicht töricht zweifelnd fragt, erlebt 
man selig-geffihlvolle Stunden, wird man Wunderdinge gewahr, 
entrückt dem Erdendasein und seinen beengenden Schranken. 
Gebildete und Ungebildete gibt es nicht mehr. Ja, vielleicht hat 
der Ungebildete einen Vorzug. Er kommt nicht mit dem Ballast 
gelehrten Wissens und kritischer Bedenken. Unmittelbar, naiv 
ergreift er seinen Gott, liebt er seinen Heiland. 

Wer sieht nicht, wie man durch solche Geffihlsmomente 
mit der Aufklärung in Widerstreit kam? Auf das Wertvollste, 
was die Aufklärung kannte, den Verstand, tat man Verzicht 
Je mehr man vom rationalen Denken absah, je mehr man das 
GeffihI und seinen Wert hervorhob, desto mehr mußten die 
Zeiten der Geschichte, wo das GeffihI eine größere Rolle spielte, 
hervortreten. Denn das ist das Schicksal der menschlichen 
Natur: sie kann sich selbst, die Welt um sich und die, die ihr 
vorangegangen, nur nach ihrer augenblicklichen Gemfitslage be- 
urteilen. Damit kam man zu neuen Werten. Auf ihnen be- 
ruht noch vornehmlich unsere heutige Kultur. Hamann — 
Herder — Goethe — Schleiermacher, diese Menschen, die für 
uns aus dieser Zeit noch am meisten lebendig sind, haben ihr 
Bestes aus pietistisch-religiösen Kreisen. 

Hamann ist der Vater der Bewegung, der Prophet Er ist 
typisch in seiner Entwicklung. Sie versinnbildlicht die Ent- 
wicklung ganzer Jahrzehnte. Hamann ist im Anfange Ratio- 
nalist Trfibe Erfahrungen weisen ihn zur Bibel. Er hält innere 
Einkehr. In allem sieht er nun Gottes Finger. Mit der felsen- 
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festen Zuversicht auf seinen Gott verbindet sich bei Hamann 
eine außerordentliche Selbsteinschätzung des Ich. Alles hat 
nur Wert bezogen auf die eigene Persönlichkeit. Hamann ist 
niemals objektiv, kann und will es niemals sein. All seine 
Werke sind Oelegenheitsschriften. Er gerät über ein Buch und 
knüpft daran seine Einfälle und Betrachtungen an. Jede Re- 
zension, jeden Tadel seines Werkes faßt er als persönliche Be- 
leidigung auf. Dieses Hervordrängen seiner Person, des sub- 
jektiven Erlebnisses und Momentes macht das Studium seiner 
Werke so schwer und rätselvoll. Als eigenes, in sich ge- 
schlossenes Wesen setzt sich das Ich durch. Es ist ein 
Ganzes und wirkt als Ganzes mit all seinen Kräften. Wie 
kann man glauben, nur der Verstand sei wirksam ? Nichts ver- 
kehrter als das. Bei dem Schaffen ist alles beteiligt: Gefühl, 
Wollen, Verstand. Das Gefühl, das intuitive Schauen und Ge- 
wißwerden namentlich sind die Anstachler. Die exakte Wissen- 
schaft, das systematische Denken führen zu nichts. Die Mathe- 
matik ist eine Erbsünde der Menschheit. Der Fleiß ist nicht 
viel wert. Das Genie gibt dafür reichlichen Ersatz. Das Genie 
kennt keine Regeln, braucht keine Regeln. Es ist sich selbst 
Regelgeber. Der Genius ist zu fürchten. Er ist ein Gott. An 
ihn muß man glauben. 

Die Einzelpersönlichkeit bedarf auch keiner Fessel, keines 
Zwanges. Daher haßt Hamann die Ehe. Darum verabscheut er 
einen Beruf. Die Probleme, die Sturm und Drang bewegen, die die 
Romantiker hin und her wenden, die noch laut genannt werden 
im Streit unserer Tage: die Forderung einer freien Ehe, einer 
Gewissensehe, bei Hamann tauchen sie zuerst auf. Er liebt 
die Magd seines Vaters. Er nimmt sie zu sich ins Haus und 
lebt mit ihr ohne kirchliche Sanktion. 

Ganz ungebunden vermag sich aber die Einzelpersönlich- 
keit nicht zu ergehen, eine Schranke grenzt sie ein : die Religion, 
das Verhältnis zu Gott Hamann gleicht einem Seiltänzer auf 
schmalem Seil. Kühn schreitet er vorwärts. Aber je dünner 
das Seil und je weiter der Weg, desto dringender bedarf er 
einer kräftigen Stange. An sie hält er sich. Sie gibt ihm 
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Oleichgewicht bei all seinen Künsten. Hamann, der eifrige 
Prediger der Persönlichkeit, ist zugleich ein engherziger Re- 
aktionär. Er nähert sich stark der katholischen Kirche und fühlt 
sich wohl in den Kreisen der Fürstin Oallitzin — ein wunder- 
barer Vorgang, der unerklärlich bliebe, hätte er sich nicht wieder- 
holt bei den Stürmern und Drängern und bei der Romantik. 

Welche Dichtungsart kann aber einem solchen Hervor- 
drängen der eigenen Persönlichkeit Genüge tun? Es ist klar, 
nur eine solche, wo die Einzelpersönlichkeit ihrerseits stark 
hervortritt, wo sich das Genie deutlich zeigt, wo der Dichter 
ohne Regelwust aus sich selbst schafft und im Gefühl eigener 
mächtiger Kraft drohend und verlangend an die Tore des 
Himmels und der Hölle zu klopfen wagt. Und das war bei 
Shakespeare der Fall. Ihm wendet man sich jetzt mit Enthusias- 
mus zu. Besonders Hamlet ist es, der einsame Schwärmer und 
Philosoph, der immer wieder zur Interpretation auffordert. 

Wie erscheint nun Hamann die Geschichte? Er hat sich 
selten darüber ausgesprochen, aber doch genügend oft, um ein 
klares Bild seiner Stellung zu gewinnen. 

Die Natur und die Begebenheiten der Geschichte sind für 
uns ein versiegeltes Buch. Ohne weiteres verstehen wir sie 
nicht. Ein Tor, der meinen wollte, was er in der Natur schaue, 
was er in der Geschichte erfahre, sei die Wahrheit, und darüber 
hinaus gebe es nichts mehr. Was wir sehen und erfahren, 
sind nur Gleichnisse. Das liegt in unserer endlichen Natur be- 
schlossen. Sie hindert uns an der Erkenntnis des Wesens und 
der Wahrheit der Dinge. So sind »alle Erscheinungen der 
Natur Träume, Gesichte, Rätsel« ^ Das Buch der Geschichte 
enthält Chiffern, verborgene Zeichen ^. Wie soll man aber hinter 
diesen geheimen Sinn kommen, wie ist eine Erklärung der Dinge 
möglich? Unsere Vernunft langt nicht zu. Da kommt uns 
Gott zu Hilfe. Er gab uns die Heilige Schrift und mit ihr den 
Schlüssel zu allen Begebenheiten der Natur und der Geschichte. 



^ Hamanns Schriften. Herausf^egeben von Friedrich Roth. Beriin 1821. 
I, 148, 

« I, 148. 
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Die Schrift, die Natur und die Geschichte erläutern sich gegen- 
seitig. Nur wenn man sie nebeneinanderhält, versteht man 
sie. Da erscheinen die Natur und die Geschichte als »die zwei 
großen Commentarii des göttlichen Wortes« ^ Wer ohne die 
Schrift eine Erläuterung der Geschichte versucht, wird zum 
Dichter. So ward es Montesquieu in seiner »Geschichte des 
römischen Reiches«. Die größten Völker der Erde sind »nichts 
als Propheten unsichtbarer Dinge« ^, sie dienen «zu einem Puppen- 
spiel der göttlichen Vorsehung«®; für den Gläubigen sind sie 
nur Zeichen einer göttlichen Offenbarung. Ein typisches Vor- 
bild für allen Geschichtsverlauf liefert das jüdische Volk. Es 
ist für Hamann »die einzige Universalgeschichte«*, das Volk 
selbst »ein Vorbild des Christentums sowohl als des mensch- 
lichen Geschlechts« ^ 

Diese Betrachtung — sprechen wir es kühn aus — liefert 
doch eigentlich eine trostlose Weltgeschichte. Es ist ein Rück- 
fall in die theologische Geschichtsbetrachtung des Mittelalters, 
in die Art eines Augustin, eines Bossuet. Hamann ist wie 
Augustin so von seinem religiösen Erlebnis erfüllt, daß er in 
seinem Herzen für andere Dinge gar keinen Platz mehr behält. 
Die Stärke seines religiösen Gefühls zwingt alle Gedanken und 
Erwägungen in die eine Bahn eines starren, unbeweglichen 
Glaubens. Alles hat nur Wert und Zweck bezogen auf dies 
eine höchste Objekt. Die Geschichte hat keine selbständige 
Geltung. Sie ist nur eine Stütze für die wahre Religion. Die 
Rollen, die die einzelnen und die ganzen Völker darin zu 
spielen haben, sind traurig genug. Sie sind nur Marionetten 
in der Hand eines allmächtigen Gottes. Von einem freien 
Willen, einer freien Entschließung, einer freien Entwicklung ist 
nirgends die Rede. Gott benutzt die Völker, die Kriege, die 
Begebenheiten nach seinem Gefallen, zu seiner Verherrlichung. 



1 I, 138. 
a I, 107. 
8 I, 107. 

* VI, 112 (Brief an Herder, d. 1. Jan. 1780). 
^ VI, 112. 
Menke-Olückert, Ooethe als Oeschichtsphilosoph 
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Völker und einzelne führen, ohne es zu wissen, vielleicht gegen 
ihren Willen, einen verborgenen, geheimen Plan aus. 

Welch willkürliche Behandlung der Geschichte ! Den einen, 
die sie nach ihrem gesunden Menschenverstände meistern 
wollten, war sie glücklich entronnen, und hier lief sie jemand 
in die Arme, der sie benutzen wollte als Beispiel erfüllter bib- 
lischer Wahrheiten, als Schauspielerin, die rätselhafte Stücke 
spielte, hinter deren Sinn man nur kam, besaß man festen 
Glauben an jedes Wort der Heiligen Schrift 

Und doch war Großes erreicht. Von dem Augenblick an, 
da etwas nicht mehr nur auf das in ihm enthaltene Maß von 
Verständigkeit und Vernünftigkeit hin untersucht wurde, sondern 
da man neben dem Verstand, ja ihm übergeordnet, das Gefühl, 
das Triebmäßige, die Leidenschaften und Begierden gelten ließ, 
ward man den bisher als barbarisch verschrienen Zeiten und 
Menschen ganz anders gerecht. Für einen Iselin sind Barbarei, 
Roheit, Unwissenheit ziemlich identische Begriffe. Er fand: 
»Das gemeine Volk ist in den meisten europäischen Staaten 
beinahe noch so barbarisch, so abergläubisch, so roh, so un- 
wissend, so ungerecht, als es immer in den mittleren Zeiten ge- 
wesen sein mag.« Jetzt rücken die Zeiten, in denen man dem 
Verstand noch nicht die Alleinherrschaft eingeräumt hatte, in ein 
ganz anders helles Licht Ja, sie die Zeiten, da das Gefühl noch 
galt, wurden jetzt große Zeiten, aufrichtiger Bewunderung wert. 
Damals gab sich der Mensch noch ganz und ursprünglich den 
gewaltigen Eindrücken der Natur um ihn her bewundernd hin. 
Ohne Berechnung gab er ihnen stammelnd Ausdruck. 

Zugleich fordert man Einssein des ganzen Menschen, 
Wirken mit allen Kräften, mit der Totalität seines Wesens. 
Das Geforderte ist wirklich zu finden bei den wilden Völkern, 
bei den verachteten Leuten des niederen Standes, dem Bauern 
auf seinem Felde, dem Mädchen in der Spinnstube, dem Fischer 
am Meer. Mit ihrer ganzen Wesenheit und aus der Kraft ihrer 
gesamten Persönlichkeit bemächtigen sie sich der Dinge um 
sie her. Die Poesie ist für sie keine Verstandesübung, kein 
Ergötzen in Nebenstunden, keine Belustigung an fiktiven 
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Dingen. Was sie Im LIede stammeln, ist wahr in jedem Worte, 
in jedem Bild. Daher die Leidenschaft, daher die Wahrheit 
ihrer Poesie. 

4. Herder. 

Die »Hamburgischen Nachrichten aus dem Reich der Ge- 
lehrsamkeit« brachten 1760 in Ihrem 57. Stück eine Besprechung 
der Hamannschen Schrift: »Sokratische Denkwürdigkeiten«. 
Darin war für Hamann der christliche Wunsch geäußert, man 
möchte Ihn doch »zum besten seines kranken Körpers und 
Kopfes In ein Spinn- oder Raspelhaus bringen«. Freilich wußte 
der Rezensent auch: »Solch Zeug steckt an.« Und ansteckend 
ward Oedankenrichtung und Schreibart für Joh. Oottfr. Herder. 

Von dem gleichen Oefühlsstandpunkt wie Hamann geht 
Herder aus. Seine ganze Natur kam dieser gefühlsmäßigen 
Betrachtung der Dinge entgegen. »Die Reizbarkeit des Gefühls« ^ 
rühmt Hamann dem Freunde nach und preist sie als Charakte- 
ristikum der Livländer. Winckelmann fesseln an einem Livländer 
allerdings verwandte Züge, und bei Lenz finden sich ähnliche 
Seiten. Herder ist eine zarte Natur, überempfindlich, durch 
fleißiges Bücherstudium doppelt nervös. Wenn er schreibt, ist 
sein ganzes Nervengebäude in Aufregung. Da überfallen ihn 
die Bilder von allen Selten. Er hört, wie sie aneinanderstoßen, 
daß es klingt Er weiß nicht, welches er nehmen soll, und be- 
freit atmet er auf, machen sie sich endlich Raum^ Dies feine 
Körpergebäude macht ihn zum nachempfindenden Lyriker. Jede 
Saite, leis angeschlagen, zittert lange in ihm nach. Bei jedem 
Dichter, jedem Dramatiker achtet er nur auf die empfindungs- 
vollen Partien. Das Drama ist ihm eine Anhäufung von Em- 
pfindungen bis zu einem gewissen Punkte hin und ihre allmäh- 
liche Entwirrung. An Shakespeare schätzt er, genau besehen, 
am höchsten die lyrischen Partien. Jedes Stück hat eine Haupt- 
empfindung als Mittelpunkt Darum kreist es. 

Aus dieser gefühlsmäßigen Betrachtungsweise folgt als 

1 Harn., Schriften III, 302 (Brief an J. G. Lindner, d. 17. Okt. 1764). 
■ S. zum Herderschen Stil, R. Haym, Herder I, 264/265. 

3* 
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wichtiges Ergebnis eine neue Art von Kritik, eine des Mit- 
gefühls, des Mitempfindens mit dem Dichter. Um solches Mit- 
gefühl zu haben, ist aber eins nötig: Vergessen der eigenen 
Zeit, ihrer Regeln, ihrer Anschauungen. Der Kritiker muß ein 
Zeitgenosse des Dichters alter Zeiten, des Schriftstellers dahin- 
geschwundener Jahrhunderte werden. Da ergeben sich wunder- 
bare Dinge. Was man den Dichtern als Fehler anrechnet, er- 
scheint nun als Vorzug, und was man als Gipfelpunkt verständiger 
Dichtung preist, zeigt sich dann als naives, unbewußtes Schaffen. 
Lessing irrt im »Laokoon«, wenn er Homer ein bewußtes, ab- 
sichtliches Schaffen unterschiebt. Das Nacheinander bei Be- 
schreibungen ergab sich für den alten Dichter von selbst, ohne 
bewußte Kunstgriffe aus seinem Zweck der Erzählung. Bei 
jeder lebendigen epischen Erzählung kehrt das gleiche wieder. 
Oder: Äsop dachte nicht an die Veranschaulichung allgemeiner 
moralischer Sätze. Eine Lebensregel, wie sie ihm aus einer be- 
stimmten menschlichen Situation erwuchs, stellte er dar. 

Die Kritik des Mitgefühls, des Miterlebens wird eine ge- 
rechtere noch durch das Aufspüren der historischen Be- 
dingungen, unter denen ein Kunstwerk entstand. Herder ordnet 
jedes Kunstwerk in eine Entwicklungsreihe ein. Den Entwick- 
lungsgedanken führte Leibniz in die Philosophie ein. Er bildete 
sich ein Stufenreich unendlich vieler Monaden, jede von der 
anderen geschieden, jede eine Welt für sich und doch alle wieder 
zusammenhängend an einer gewaltigen Kette, ohne trennenden 
Zwischenraum, ohne eine klaffende Lücke. In der Mitte der 
sechziger Jahre des 18. Jahrhunderts traten die »Nouveaux Essais« 
an das Licht. Sie machten diese Gedanken recht lebendig und 
lenkten von Wolf ab wieder zu Leibniz zurück. Mit am stärksten 
wirkten die Gedanken von dem stufenweisen Fortschritt auf 
Kant. Das offenbart in glänzender Weise seine »Allgemeine 
Naturgeschichte und Theorie des Himmels« von 1755. Sie 
stellt eine originale Synthese von Newton und Leibniz dar. Die 
ganze Schöpfung will Kant denkend nacherschaffen. Nur Materie 
fordert er; dann will er die Welt daraus auferbauen. Von einem 
elementaren Grundstoff geht er aus. Aus ihm entwickelt sich 
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das Weltsystem sukzessiv in stetigem Fortschritt. Jahrmillionen 
sind vielleicht vergangen bis zum heutigen Stande des Uni- 
versums. Noch aber ist kein Stillstand. Weltgebäude vergehen, 
neue tauchen auf. Die Natur ist unerschöpflich in ihrem 
Zeugungsvermögen. Der Umfang des Universums nimmt noch 
dauernd zu. Mit der Entfernung vom allgemeinen Zentrum 
wächst die Feinheit der Materie. Von der Feinheit der Materie 
hängt die Vernunft begabter Geschöpfe ab. Die Feinheit der 
Vernunft nimmt zu in einer beständigen Leiter. Es finden sich »ins 
unendliche wachsende Grade der Vollkommenheit des Denkungs- 
vermögens« ^ eine Annäherung zur niemals erreichten Gottheit 

Das gleiche Gesetz gilt im kleinen wieder von unserem 
Planetensystem. Auch hier findet sich: »der Stoff, woraus die 
Einwohner verschiedener Planeten, ja sogar die Tiere und Ge- 
wächse auf denselben, gebildet sind, muß überhaupt um desto 
leichterer und feinerer Art, und die Elastizität der Fasern samt 
der vorteilhaften Anlage ihres Baues um desto vollkommener 
sein, nach dem Maße, als sie weiter von der Sonne abstehen« *. 

Universale Bezüge walten so überall. In steter Stufen- 
folge reiht sich eins an das andere. Wie behielt Herder die be- 
geisternden Worte des Lehrers fest im Gedächtnis ! Von Königs- 
berg nimmt er den Entwicklungsgedanken nach Riga mit; auf 
der Reise nach Frankreich taucht es blitzartig in seinem Geist auf: 
»Großes Thema: das Menschengeschlecht wird nicht vergehen, 
bis daß es alles geschehe ! bis der Genius der Erleuchtung die 
Erde durchzogen ! Universalgeschichte der Bildung der Welt !« * 
Er sträubt sich gegen die willkürliche Periodisierung der Ge- 
schichte durch Schlözer, und fragend ruft er: »Wäre es nicht 
weit mnemonischer, aus der Geschichte mehr Bild, ganzes Kon- 
tinuum zu machen?«* 



^ Imm. Kants Allgemein, Naturgesdu u. Theorie des Himmels. Ausg. v. 
K. Kehrbach (Redam), S. 128 oben. 

' Kant, Allgem. Naturgesch. (Redam), S. 157. 

s Herders Sämtl. Werke von B. Suphan IV, 353. 

^ In der Rezension von A. L. Schlözers »Vorstellung seiner Universal- 
historie.« S. Herd. S. Werke (Suphan) V, 439. 
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An Winckelmann knüpft Herder an, und auf dem von ihm 
gelegten Fundament baut er weiter. Und gleich schieben sich 
ihm seine universalen Gedanken bei der Betrachtung des 
Winckelmannschen Werkes unter. Die Griechen übernahmen 
ihr Werk von anderen, von den Ägyptern. Der Beweis dafür 
sind die Anfänge der griechischen Kunst, die eckigten Figuren. 
Zum anderen findet er die von Winckelmann aufgestellte Stufen- 
folge nicht nur in der Kunst, er sieht solche Stufen auch in 
der Entwicklung der Poesie, der Sprache. Ihm hier nachzu- 
eifern, ein Winckelmann für die Geschichte der Poesie zu werden, 
das ist sein Ehrgeiz. Zum dritten wendet er sich gegen Winckel- 
manns Versuch, aus der Geschichte ein Lehrgebäude machen 
zu wollen. Dagegen sträubt sich seine ganze Natur. Geschichte 
und Lehrgebäude sind ihm zwei ganz verschiedene Dinge. Das 
ist der Punkt, der für ihn der wichtigste ist, und der seine 
Überwindung der pragmatischen Geschichte erklärt. Am besten 
lernt man diesen seinen Standpunkt aus der Rezension des 
Buches von Denina: »Staats Veränderungen von Italien« in den 
»Frankfurter gelehrten Anzeigen« vom Jahre 1772 kennend 

Der ablehnende Standpunkt der pragmatischen Geschichte 
gegenüber folgt aus dem Eigensten der Herderschen Natur. 
Herder leitet das Gefühl in jedem Moment. Er macht keine 
Pläne. Der Zufall, das Schicksal bestimmt über ihn in jeder 
Stunde. Den Umständen, »diesen Kindern der Vorsehung, habe 
ich mich auf Scheidewegen meines Lebens immer so über- 
lassen, mit Andacht, wie ein redlicher Augur dem Fluge des 
Vogels«. So schreibt er an Merck den 12. September 1770. 
Welch wunderbarer Gedanke, vom Menschen anzunehmen, er 
sei stets verständig, folge stets einer Maxime. Im Augenblicke 
lebt er, handelt er. Wohl bestimmen ihn die Erwägungen, aber 
auch die Leidenschaften, die dunkeln, unbewußten Triebe des 
Momentes. Wenn nun bei dem einzelnen von einem Handeln 
nach einem für immer festgestellten Prinzipium nicht zu reden 
ist, wie viel weniger ist es bei ganzen Völkern der Fall. Nichts 
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verkehrter als die Betrachtung von Montesquieu, von den 
modernen Geschichtsphilosophen, von Hume und Robertson. 
Sie wollen die Geschichte darstellen, als sei sie der natur- 
notwendige Verlauf einer Idee, eines Prinzips, auf dem die Ge- 
schichte eines Volkes von Anfang an basiere. Was für ein Hohn 
auf alle wahre Geschichte! Wo bleibt da das Schicksal, das 
»tausendzackigte Verhängnis«, das immer und überall eingreift, 
fördert, hemmt? Wie soll da der Weg eines Volkes beschrieben 
werden bergauf und bergab, bald gerade, bald im Zickzack? 
Wie will man begreiflich machen, wie überall das Besondere 
über das Allgemeine den Sieg davonträgt? In jedem Geschichts- 
werk muß man scharf scheiden zwischen der einfachen, trockenen 
Darlegung der Data und den Vermutungen, dem philosophischen 
Räsonnement des Geschichtschreibers. 

Was man vom Geschichtschreiber fordern muß , ist Ob- ^ 
jektivität, d. h. für Herder Einfühlen in den besonderen Zustand ; 
jedes Volkes, jedes Autors. Ein Geschichtschreiber dürfte selbst 
keine Religion haben, dann erst beurteilte er andere Religionen 
recht. Auf die Geistlichkeit zu schimpfen, wie Voltaire tut, ist 
zwecklos. Viel ersprießlicher wäre der Nachweis: warum und 
wie kamen sie zu ihrer Machte 

All diese Folgerungen ergeben sich mit zwingender Logik, 
läßt man vom Standpunkt intellektueller Betrachtung und stellt 
man sich auf den des Gefühles. Ist alles auf verständige 
Maximen aufgebaut, so ist alles übertragbar und der Nach- 
ahmung fähig. Handelt man aber als ganzer Mensch aus dem 
augenblicklichen Gefühl, aus der Stimmung des Momentes 
heraus, dann ist von Nachahmung gar keine Rede mehr. Was 
soll nachgeahmt werden? Der Augenblick, die Situation ist 
gegeben, sie kehrt nie wieder, und nie war sie vorher so 
da. Hier heißt es original sein, wie die Alten original waren. 
Die Persönlichkeit und ihr Wert erfuhr durch diese Forderung eine 
ganz eminente Steigerung. Aller Fleiß, alles Reimgeschick halfen 
jetzt nichts mehr. An die Stelle des Intellekts traten die Sinne. 
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Sollte die gegenwärtige Lage geschildert werden, dann bedurfte 
man klarer Augen und feiner Ohren. Alte verbrauchte Bilder 
galten nichts, auch nichts alte Empfindungen. Sich selbst, die 
eigene Anschauung mit ihren besonderen Nuancen geben, das 
war die Forderung. 

Aber nicht nur die Persönlichkeit, jedes Besondere erfuhr 
damit eine höhere Wertung: Provinzielle Abweichungen der 
Sprache, Eigentümlichkeiten eines besonderen Volkes. Die 
Edda, Ossian stellten sich neben den Homer. Griechen und 
Römer verioren ihre Sonderstellung. 

Zugleich sieht Herder von den äußeren Faktoren ab, betont 
sie wenigstens nicht mehr so stark und legt mehr Wert auf das 
Objekt der äußeren Faktoren : den Menschen. Nicht das Klima 
ist maßgebend für das Aufblühen griechischer Schönheit. Es 
wirkte mit als eines von mancheriei Mitteln. Entscheidend 
waren die Menschen, die Generation. 
y Die Herdersche Betrachtung hätte eigentiich im Anschluß 

an Winckelmann zu einer Betrachtung der einzelnen Völker 
führen müssen. Aber der theologische und universale Ein- 
schlag im Herderschen Denken ist zu stark. Die Geschichte 
wird ihm — darin stimmt er völlig mit Hamann überein — »der 
Schauplatz einer leitenden Absicht auf Erden« *, eine »Epopee 
Gottes durch alle Jahrtausende, Weltteile und Menschen- 
geschlechte« ^ Bei dem Blick auf das Ganze gerät er so in 
Verzücken, daß ihm das Individuelle völlig entschwindet. Die 
Geschichte interessiert ihn nur als der Lebensprozeß eines Ge- 
samtmenschen. Der Orientale verkörpert das Kind, der Ägypter 
den Knaben, der Grieche ist der Jüngling »mit schönen ge- 
salbten Gliedern, Liebling aller Grazien und Liebhaber aller 
Musen« ^, das Mannesalter menschlicher Kräfte und Be- 
strebungen stellen die Römer dar. Es wird deutlich: Herder 
empfindet sein Jahrhundert als das Greisenalter. Er begeht 
den verzeihlichen und nach ihm noch so oft begangenen 

1 H. S. W. (Suphan) V, 513. »Auch eine Philos. d. Gesch.« v. 1774. 
« H. S. W. (Suphan) V, 559. 
» H. S. W. (Suphan) V, 495. 
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Fehler, seine Zeit als das Ende oder dem Ende nahe anzu- 
schauen. 

Doch das greift über die gegenwärtige Betrachtung hinaus. 
Wir rufen den Herder vor unseren Geist, wie er im Herbst 
1770 in Straßburg erschien, und wollen erfahren, was für Ge- 
danken und Pläne ihn bewegten. 

Er war 26 jährig, d. h. in diesen Jahren, wo der Abstand 
von Jüngeren viel größer empfunden wird, Goethe an Erfahrung 
weit voraus. Eine ansehnliche Stelle hatte er verfassen ; es trieb 
ihn hinaus in die Welt Große, weitausschauende Pläne wälzten 
sich unruhig in seinem Herzen. Er träumt sich in die Rolle 
eines Reformators von Livland. Er erhebt die Augen zur 
russischen Kaiserin. Wenn er sich ihr nahte als zweiter 
Montesquieu mit einem Werke über die russischen Gesetze? 
Schon ist er als Schriftsteller hervorgetreten und hat Beifall von 
den Besten der Nation gefunden. Frankreich hat er durchreist 
und sich recht als Deutscher fühlen gelernt. Wie alt erscheint 
ihm die Nation, wie ohne schöpferische Kraft ihre Werke. Als 
Reisebegleiter eines Prinzen weilt er nun in Straßburg. Er 
bleibt dort, um sich von einem Augenleiden durch eine 
Operation heilen zu lassen. Da tritt ihm ein junger Student 
entgegen, »immer geneigt, närrisch Zeug zu machen, zu hüpfen 
und bei einem kleinen Vorfalle sehr laut zu krähen«: Goethe. 

Goethes Ansicht von der Geschichte. 

Was hat Goethe von Herder? Man mag im einzelnen über 
den größeren oder geringeren Anteil der Einwirkung streiten; 
eins ist gewiß: Goethe lernte statt der verstandesmäßigen diex 
gefühlsmäßige Wertung der Dinge. Dies eine genügt auch. 
Rein aus der Veränderung dieses Prinzipes ergibt sich alles 
andere mit Konsequenz. 

Sich das Verhältnis Herders zu Goethe als das eines Lehrers 
zum Schüler zu denken, ist äußerst mißlich. Dazu war Goethes 
Selbständigkeit zu groß. Ein Mensch, der einen Brief ge- 
schrieben hat wie den an Behrisch vom 10. November 1767, 



— 42 — 

ganz Drama, Leidenschaft, Leben, der Gedichte verfaßt hat wie 
die »Brautnacht«, ein Stück wie die »Mitschuldigen«, der dann 
so vernünftig über die Bardenpoesie urteilt, der ist ein Dichter 
von ganz hervorragender Begabung und Kraft. Der Einfluß 

"^ Herders liegt viel mehr auf persönlichem Gebiet als auf irgend- 
einem anderen. Bis jetzt hatte Goethe seine Lehrer übersehen ; 
wie spricht er von seinen Leipziger Professoren! Überall, wo 
er hintrat, erkannte man ihn als Führer, geborenen Herrscher. 
Freilich galt er manchem auch als überwitziger Halbgelehrter. 
Nun tritt ihm ein Mann entgegen und hat für all seine Lieb- 
habereien nur Spott; an seinen Meinungen übt er Kritik. Be- 

*» geistert predigt er das Evangelium des Gefühls. Für den 
Augenblick gerät Goethe unter Herders Hypnose. Kaum ist 
Herder fort, kaum hat Goethe Zeit zum ruhigen Selbstbesinnen, 
da fühlt er ein Schwellen der Muskeln zum kräftigen Ringen. 
»Herder, Herder,« schreibt Goethe an ihn im Sommer 1771, 
»bleiben Sie mir, was Sie mir sind. Bin ich bestimmt, Ihr Planet 
zu sein, so will ich's sein, es gern, es treu sein. Ein freund- 
licher Mond der Erde. Aber das — fühlen sie's ganz — daß 
ich lieber Merkur sein wollte, der letzte, der kleinste vielmehr 
unter siebenen, der sich mit Ihnen um eine Sonne drehte, als 
der erste unter fünfen, die um den Saturn ziehen« \ 

Die Herderschen Anregungen wirken auch nicht unmittel- 

* bar. Der Same brauchte Zeit zum Keimen. In Frankfurt erst, 
als Goethe zu ruhiger Selbstbesinnung gekommen, fangen die 
Herderschen Gedanken an wirksam zu werden. Aber wirksam 
zu werden in einer Weise, die mit Entlehnung gar nichts zu 
tun hat. Goethe geht nur von der Grundtatsache aus, die ihm 

'f schon vorher ahnend feststand: Maßgebend ist das Gefühl. 
Aber von dieser Grundlage aus kommt er zu ganz anderen 
Schlüssen. Das ist keineswegs überraschend. 

Bei Herder entsprang die gefühlsmäßige Beurteilung von 
Welt und Dingen seiner reizbaren, zarten, leicht empfindenden 
Natur. Er hatte keine dauernden Maximen. Jeder Augenblick 
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traf ihn anders. Sich selbst nimmt er nun zum Beurteilungs- 
faktor der Welt um sich, der Dinge und Begebenheiten vor 
ihm. So wenig wie er folgt ein Volk dauernd einer Maxime. 
Darum Krieg der pragmatischen Geschichte! Überall sieht er 
Zufall, Eingreifen des Schicksals. Er ist einer der wirksamsten 
Prediger des Zufalls in der Geschichte. Man übersehe nur 
nicht: Der Zufall ist ihm eigentlich gleichbedeutend mit dem 
Finger Gottes, mit dem Eingreifen einer höheren Gewalt. 

Goethe geht auch von sich aus. Auch er legt sein Gefühl 
aller Beurteilung zugrunde. Doch welch anderer Art ist sein 
Gefühl. Es ist das Gefühl einer ruhigen, seiner selbst sicheren 
Würde. Da ist nichts von der bald über alle Grenzen hinaus- 
strebenden und bald sich verbittert zurückziehenden Art Herders. 
Goethe ist der Adler voll Kraftgefühl. Ruhig wartet er auf 
seine Zeit. Dann hebt er gelassen die Schwingen und schwebt 
empor mit festem Flügelschlag in ferne Höhen. 

In den Straßburger Arbeiten verrät sich kaum ein Einfluß 
Herders, in der Dissertation Goethes sicher nicht. Die Fassung 
des Themas gehört völlig dem 17. und den ersten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts an. Daher erklärt sich auch die Freude 
von Goethes Vater an der Arbeit, sein Hindrängen auf Ver- 
öffentlichung. Die Dissertation war, wenn Goethe in »Wahr- 
heit und Dichtung« recht berichtet, völlig staatsrechtlich 
doktrinär. Es handelte sich in ihr um das Verhältnis von Kirche 
und Staat auf der einen und Kirche und einzelnen auf der 
anderen Seite. Die Kirche strebt nach der Herrschaft wie über 
den Staat so über den einzelnen. Beide widersetzen sich ihren 
Herrschaftsansprüchen. Es kommt zu Kämpfen. Bei den viel- 
fältigen religösen Parteiungen in seiner Vaterstadt hatte Goethe 
solche Streitigkeiten zu beobachten reichlich Gelegenheit Sollte 
sich nicht ein Mittel finden lassen, geeignet, den Zwist zu 
schlichten ? Goethe glaubt dies Mittel gefunden zu haben. Es 
ist sehr einfach. Der Staat setzt einen bestimmten Kultus fest. 
Nach ihm haben sich Geistliche und Laien äußerlich zu richten, 
von ihm dürfen sie sich nicht lossagen. Jnnerlich bleibt dabei 
jedem Freiheit des Denkens und Meinens. Zu diesem Vor- 
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gehen hat der Staat das Recht, ja die Pflicht. Alle bisherigen 
öffentlichen Religionen entstanden auf diesem Wege. Heerführer, 
Könige und mächtige Männer führten sie ein. Beim Christen- 
tum liegt es offenbar vor Augen, und aus nicht zu lang ver- 
gangener Zeit liefert der Protestantismus dafür Beispiele genug. 

Wie man sieht, bewegt sich die Arbeit in sehr rationalisti- 
schen Gedankengängen. Vom Staat aus dem einzelnen vor- 
schreiben, was er bekennen soll, selbst wenn man ihm inner- 
liche Freiheit des Glaubens läßt, ist doch eine sehr weitgehende 
Beschränkung persönlicher Freiheit im heiligsten Besitztum des 
Menschen. Nur vom Verstand aus läßt sich eine solche Ge- 
setzgebung verteidigen; die allumfassende Gewalt des Staates 
geht ihm aus Nützlichkeitsgründen über alles. 

Die Fakultät lehnte die Dissertation ab wegen zu großer 
Kühnheit der darin vertretenen Ansichten. Ließ Goethe die 
Arbeit liegen aus dem gleichen Grunde? Wir glauben es kaum. 
In Frankfurt erst wurde er sich klar über die Bedeutung und 
Konsequenz der Herderschen Ideen. Er nimmt sie nicht un- 
besehen an. Er schlägt seine eigenen Wege ein. Nur das 
Terrain, auf dem er steht, teilt er mit Herder. Aber von dieser 
Grundlage aus kann er an eine Vollendung der Dissertation 
nicht denken. Wie anders er jetzt über religiöse Angelegen- 
heiten und das Aufzwingen von Meinungen denkt, verrät der 
Brief des Pastors zu *** an den neuen Pastor zu ***. 

Die nächsten Frankfurter Jahre bieten ein seltsames Schau- 
spiel. Kaum wird sich Goethe über die Zaubergewalt des in 
ihm verborgen schlummernden Gefühles klar, da ergreift es 
ihn mit elementarer Wucht. Die Entwicklung Goethes geht 
in rasendem Tempo vor sich. Goethe empfindet es selbst auf 
das lebhafteste. Vorwärts drängt es ihn mit aller Gewalt. Er 
hat keine Zeit zum Verschnaufen, keinen Augenblick frei zur 
Rückschau. »Das Diarium seiner Umstände sei für den ge- 
schwindesten Schreiber unmöglich zu führen,« schreibt er an 
Salzmann im Februar 1772. In den Jahren bis 1775 hin er- 
reicht dieser Zustand des sich ausbreitenden und an Kraft ge- 
winnenden Gefühles seinen Höhepunkt. Goethe ist wie im 



— 45 — 

»Rauschtaumel«. Er handelt nur nach seinem Instinkt. Von 
einem Extrem fällt er in das andere. Einen Mittelzustand kennt 
er nicht. »Entweder auf einem Punkt fußend, festklammernd oder 
schweifend gegen alle vier Winde.« ^ Dabei treten ganz moderne 
Formen des Dichtens auf. Wenn Nietzsche beschreibt, wie er 
dichtet: dichterische Gestalten überfallen ihn, raunen ihm Worte 
zu, von denen er nichts geahnt, eine unsichtbare Gewalt drückt 
ihm die Feder in die Hand zum Schreiben; wenn er das be- 
schreibt, so irrt er in der Meinung, niemals vor ihm sei solches 
dagewesen. Schon Goethe kannte diese Formen dichterischer 
H)rpnose. Im Schlaf wacht er plötzlich auf. Er findet keine 
Ruhe. Es treibt ihn vom Lager. Irgendwie ergreift er in der 
Dunkelheit einen Schreibstift, einen Fetzen Papier und schreibt 
nieder, was er muß. Eine Gewalt zwingt ihn dazu. Was er 
schreibt, er weiß es nicht Am nächsten Morgen bewundert 
er scheu und ehrfürchtig staunend das ihm in der Nacht vom 
Genius geschenkte Gedicht. Daher sein Respekt vor der Dicht- 
gabe. Sie ist ihm etwas Göttliches. Und im Gefühl dieses 
Göttlichen in ihm regt sich bei ihm gewaltige Trotzkraft, 
Übermenschenstimmung. Als Schöpfer fühlt er sich, als 
Prometheus. Wie er stellt er sich neben die Götter: 

Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen eins, 

Mich dünkt, es hebt sich! 

Das Gefühl enthält zunächst als Lebensgefühl die unmittelbare 
Gewißheit der eigenen Existenz, des eigenen Fühlens. Natür- 
lich ist es so bei jedem Menschen. Als Einheit ist er nur zu ver- 
stehen vom Gefühl aus. Eine andere Erkenntnis gibt es nicht. 
»Gefühl ist alles.« Zum trunkenen Schauen gesteigert findet 
sich das Gefühl bei den großen Menschen. Ihr Leben ist eine 
fortgehende Gefühlseruption. In jedem Augenblick geben sie 
sich ganz und ergreifen den Gegenstand ihres Interesses völlig. 
Sie brauchen keine erhabenen Stunden ; auch erhabene Gegen- 
stände sind nicht nötig. Jeder Augenblick ist gleich wertvoll, 
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^ und jeder Gegenstand hat für sie das gleiche Interesse. »Der 
Künstler mag die Werkstätte eines Schusters betreten oder einen 
Stall, er mag das Gesicht seiner Geliebten, seine Stiefeln oder die 
Antike ansehen, überall sieht er die heiligen Schwingungen und 
leisen Töne, womit die Natur alle Gegenstände verbindet« * Das 
einzig mögliche Leben ist darum das Leben im Moment, das 
sich Ganzhingeben im Augenblick, die einzig mögliche Poesie 
die Gelegenheitspoesie. Religion ist Gefühlsausdruck einzelner 
Menschen, Kunst gefühlsmäßige Behandlung wirklicher G^en- 
stände. Goethe in diesen Jahren ist der erste große bewußte 
Naturalist in unserer deutschen Literatur. Darüber hilft keine 
Vertuschung hinweg. Ein großer Mensch fühlt sich als eine 
von jedem anderen getrennte Einheit, voll Kraft, voll Taten- 
drang. Andere kann er auch nur als für sich bestehende 
Individuen ansehen, mit dem gleichen Verlangen, wirksam zu 
sein, wie er. 

So ergibt sich eine Welt voll Individualitäten. Jede steht 
gleichberechtigt neben der anderen. »Ein kleiner Mann ist auch 
ein Mann.« Neben der stolzen, hochragenden Zeder freut sich 
das Gräslein seines Daseins. Birken und Eichen stehen neben 
ihr. Jeder Streit ist zwecklos. Sie bestehen jedes für sich, 
jedes mit seinen Aufgaben. Sie wirken aufeinander als 
lebendige Kräfte. Von bös und gut dabei zu sprechen, hat 
keinen Sinn. Der Künstler hat nichts weiter zu tun, als all diese 
Individualitäten treu wiederzugeben, sich zu freuen an den viel- 
fältigen Gestaltungen der Welt, ohne lang zu moralisieren. Im 
Kreis der Anhänger Goethes verstand man diese Aufgabe wohl. 
So sagt Lenz im »Pandaemonium germanicum« zu Herder: »Ich 
will nicht nachzeichnen — oder gar nichts. Wenn Ihr wollt, 
Herr, so stell ich Euch ein paar Menschen hin, wie Ihr sie da 
so vor Euch seht Was den Alten galt mit ihren Leuten, soll 
uns doch auch wohl gelten mit unsern«^ Deutlich wird das 
auch an den Stoffen, die der Straßburg- Frankfurter Kreis be- 
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handelt, an Lenzens »Hofmeister« und »Soldaten«, an Wagners 
» Kindesmörderin «. 

Was für eine Geschichtsbetrachtung ergibt sich aber aus 
diesen Voraussetzungen für Goethe? Überraschend genug geht 
er in verschiedenen Punkten über Herder hinaus. Herder redet 
nur immer von dem Ganzen der Weltgeschichte; er sieht nur 
die großen universalen Zusammenhänge und Verkettungen. 
Goethe bleibt beim Nächsten, beim Wirklichen. Aus dem Leben, 
aus der gegebenen Wirklichkeit erwachsen für ihn die Aufgaben, 
und hat er diese Wirklichkeit verstanden, so ist er zufrieden. 
Gleich seine Schrift »Von deutscher Baukunst« zeigt das klar ^ 
Überall haben die besonderen Bedürfnisse den maßgebenden 
Einfluß. Nachahmung führt zu nichts. Für uns gelten also 
unsere heutigen Bedürfnisse, nicht die der Antike. Offene 
Säulenhallen sind in unserem Klima widersinnig. Wir brauchen 
feste Häuser mit vier Mauern auf vier Seiten. Aber wie kahl, 
wie öde sehen solche Steinmauern aus. Da kam Erwin 
von Steinbach. Er behielt die Mauern bei. Aber die lang- 
weilige Steifheit der Mauerfläche löste er auf in bunte Mannig- 
faltigkeit. Als Genius schuf er das Straßburger Münster. Als 
ganzes großes Werk stand es vor seiner Seele. Als Ganzes 
empfunden, gibt es nur wahren Genuß. Auf das Werk und 
diese Baukunst sei der Deutsche nun stolz. Original ist sie, 
deutsche Baukunst. Franzosen und Italiener haben von solcher 
Originalität nichts Gleiches. Nur Bauten voll mißverstandener 
antiker Nachahmung weisen sie auf. 

Ein lebhaft gesteigertes deutsches Nationalgefühl belebt 
die kleine Abhandlung. Es ist ein Bewußtwerden der Kraft 
deutschen Geistes wie bei den Besten der Zeit. Gegenüber 
der fremden Nationalität, der alternden französischen Literatur 
fühlt Goethe in seinen Adern das Gerinn heißen Blutes. Aber 
in diesem Patriotismus suchen wir nur nebenbei die Bedeutung 
des Aufsatzes. Wir suchen sie vornehmlich in dem Betonen 
der Wirklichkeit, die Erwin vorlag, und in der Untersuchung 
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und Frage: was für Aufgaben sich Erwin aus dieser Wirklich- 
keit ergaben. An die Stelle tadelnden Absprechens und hoch- 
mütiger Ablehnung mittelalterlicher Dinge von der eigenen Zeit 
her tritt das Bedürfnis, die vergangene Zeit aufzufassen in all 
ihrer Treue und Wahrheit, ihren Forderungen und ihren Erzeug- 
nissen. Vergesse man nicht: Goethe ist der Erste, der die 
gotische Baukunst wieder zu Ehren brachte, darin Herder an 
künstlerischem Verständnis weit voraus. 

Aber noch in einer anderen Beziehung übertrifft er ihn an 
Spürsinn. Goethe als einer der Ersten mit erkennt das Mittel- 
alter als eine Zeit vielleicht roher, aber doch gewaltiger Kraft 
Wir sagen: als einer der Ersten. Denn ihm voran, und ohne 
daß Goethe zunächst davon wußte, war Moser in der gleichen 
Richtung tätigt Goethes »Götz von Beriichingen« und Aufsätze 
Mosers berühren sich vielfach. Wie kam nur" Goethe gerade 
auf den Götz, und warum ergriff ihn der Stoff mit so großer 
Gewalt? 

Der Verstand, die Klarheit, sahen wir, gibt nie die Ent- 
scheidung. Maßgebend ist allein das dunkle Gefühl, das 
dämmernde Ahnen. Daher flieht man den sonnenhellen Tag, 
die Klarheit des Mittags. Am späten Abend, wenn sich die 
letzten Lichter des Tags mit den ersten Vorboten der Nacht 
streiten, sich Helligkeit und Dunkel wunderiich vermischen, aus 
dem Tal der Nebel aufwallt und Finsternis sich um Busch und 
Baum legt, wenn darauf der Wind klagend die Blätter bewegt, 
dann steht man horchend auf der Heide, und schauernd fühlt 
man das Weben geheimnisvoller Mächte. Natüriich liebt man 
auch in der Vergangenheit nicht so sehr Zeiten der Klarheit, 
der Bestimmtheit, vielmehr Zeiten des Kampfes, der Oährung, 
des Ringens gewaltiger Mächte Wo Sokrates in Widerspruch 
gerät mit seiner Zeit. Wo in Sulla und Cäsar zwei Welten auf- 
einander prallen. Wo im Götz das kräftige Individuum als 
rechtlicher Vertreter einer alten, schönen, ritteriichen Zeit sich 

^ So in «Der hohe Styl der Kunst unter den Deutschen«. 1770. Patriot 
Phant. LIV. Qustus Mosers sflmtL Werke. Von B. R. Abeken I, 395.) Der 
ursprüngliche Titel lautete: »Von dem Faustrecht«. 
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stemmt gegen eine Zeit voll Ränke und List, voll Treulosigkeit 
und Falschheit. 

Die dichterischen Vorzüge des Werkes zu schildern, ist 
hier nicht unsere Aufgabe. Wir weisen nur auf zweieriei hin, 
wichtig genug für den Fortgang der geschichtlichen Studien: 
einmal auf die Bedeutung, die Götz von Berlichingen zukommt 
als einem Wegweiser zur geschichtlichen Vertiefung in das 
Mittelalter. Mit der Nachahmung, die der Götz auf der Bühne 
durch die zahllosen Ritterdramen fand, mit den Schauergeschichten 
von der Feme und den Räuberromanen, denen er zum Dasein 
verhalf, ist seine Bedeutung doch nur äußeriich gekennzeichnet. 
Von der größten Wichtigkeit ist er für die heranwachsende 
Generation. Die Romantiker sind nicht denkbar in ihrer Be- 
geisterung für das Mittelalter ohne Goethes Götz und die 
Nachahmungen, die er fand. Die Vorstellungen der jungen 
Generation waren durchsetzt mit Bildern aus der dahin-* 
geschwundenen Zeit. Aus dem vielleicht zuerst nur stoff- 
liehen Interesse erwuchs dann ernstes Studium. Die Männer, 
die sich in der Begeisterung für eine große deutsche Vergangen- 
heit zusammenfanden zur Herausgabe der Monumenta Ger- 
maniae historica, sind doch meist Leute gewesen, die in den 
Vorstellungen der Jahrzehnte von 1770 — 1790 groß geworden 
sind. Walter Scott begann seine literarische Laufbahn mit der 
Übersetzung von Gedichten Bürgers und Goethes Götz, und 
Goethe selbst bezeichnete sein Jugendwerk als den Keim zu 
den historischen Stücken der Franzosen. 

Eine andere und vielleicht noch größere Bedeutung des 
Götz für geschichtliche Studien suchen wir in dem darin fest- 
gehaltenen geschichtlichen Kolorit und vornehmlich der Sprache, 
Was Gerhard Hauptmann mit seinem Florian Geyer mit besseren 
Mitteln in unseren Tagen versuchte : lebendige Darstellung der 
Zeit durch genaue Wiedergabe der Sprache, das tat Goethe 
auch ganz bewußt in seinem Götz. Wenn man unter Natura- 
lismus die immer durch das menschliche Subjekt beschränkte 
genaue Wiedergabe dessen versteht, was für den Dichter als 
Wirklichkeit existiert, dann war Goethe — schon oben sprachen 
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wir es aus — in dieser Zeit der größte Naturalist In der 
Dichtung ist es ohne weiteres deutlich. Wie ganz anders 
scharf gesehen sind bei ihm die Naturbilder als bei einem 
Klopstock, um von den anderen zu schweigen. In dieser 
eminent gesteigerten Gabe der Beobachtung und dieser Schärfe 
der Sinne liegt mit Goethes Hauptvorzug vor den anderen 
Dichtem dieser Zeit. Dieser naturalistische Zug, wie er sich 
aus der Voraussetzung Goethes: Maßgebend ist das aus der 
Persönlichkeit sich hervordrängende Gefühl, ohne weiteres er- 
gibt, muß, da man niemand mit der allgemeinen Elle messen 
darf, sondem jeden und jede Zeit als Gefühlsindividualität zu 
respektieren hat, zu der größten geschichtlichen Treue hinleiten. 
Der erste, der das am Götz klar erkannte und aussprach, war 
Wieland: »Es ist freilich, außer unserem Dichter, noch keinem 
in Europa eingefallen, daß ein dramatischer Autor, der seine 
Personen aus dem 13. oder 15. Jahrhundert nimmt, sie auch 
die Sprache dieser Zeiten reden lassen müsse« \ Verfehlungen 
im einzelnen weist er dabei nach. 

Wir proklamieren Goethes Götz als das erste wahrhaft 
historische Porträt in der deutschen Literatur, wenn nicht der 
Literatur der Welt überhaupt. 

Um zu begreifen, was das heißt, nehme man irgendeine 
geschichtliche Darstellung des 18. Jahrhunderts, sie sei deutsch 
oder außerdeutsch, bis 1770 zur Hand. Selbst die gefeierten 
Werke eines Maskow, eines Mosheim, um die kleineren Geister 
zu übergehen, nehmen wir nicht aus. Wie ohne jedes Relief 
sind die Personen gesehen ! Wie so gar kein Versuch, sie aus 
Ihrer Zeit begreiflich zu machen ! Wie so gar kein Unterschied 
der einzelnen Zeiträume. Der einzelne Held kann ohne sonder- 
liche Verändemng in jedem Jahrhundert auftreten. Fast ist es 
wie bei den Theaterkostümen dieser Zeit. Ob der Held der 
Antike oder der Gegenwart angehört, ist im Grunde gleich- 
gültig: er bekommt Perücke und Stoßdegen. Aber die Ver- 
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änderung, die der Götz für die Theaterkostümierung bedeutet, 
ist symbolisch zugleich für die Veränderung der Anschauung. 
Wie man bei den Personen des Götz davon absehen mußte, 
sie mit Reifrock und Galanteriedegen auftreten zu lassen, also 
dunkel etwas von anders gearteter Zeit empfand, so ist, 
inhaltlich den Götz in ein anderes Jahrhundert zu versetzen, 
ganz unmöglich. Hier ist Held und Jahrhundert auf das 
Innigste bedingt. Ja, an der besonderen, von der früheren 
so verschiedenen Art des Jahrhunderts geht Götz zu- 
grunde. Wäre er in eine andere Zeit geboren, sein ritteriicher 
Sinn, seine treufeste Gesinnung kämen ganz anders zu ihrem 
Recht. 

Dieser Naturalismus oder, was hier das gleiche heißt, diese 
geschichtliche Treue zeigt sich auch sonst Vom Gefühl aus 
protestiert man gegen die verzerrte Darstellung dahin- 
geschwundener Zeiten und Personen. Was für eine erbärm- 
liche Figur spielen die griechischen Helden Wielands, die 
Evangelisten Bahrdts. Die Zeit der griechischen Heroen war 
eine Zeit urwüchsiger Kraft. Herkules war nicht »ein wohl- 
gestalter Mann mittlerer Größe«, sondern ein Koloß. Die 
Evangelisten waren voll von Treuherzigkeit und Naivität. In 
den Dürerschen Holzschnitten spricht sich ein unverfälschtes 
Gefühl aus, und darum sind sie wertvoll. In den Dichtungen 
des Hans Sachs lebt ein ganzer Mensch, und hinter seinen un- 
beholfenen Reimen lebt eine echte Empfindung. 

Freilich empfand Goethe wohl: der Naturalismus sei nur 
ein Mittel der Illusion. Es seien kleine Naturzüge, verschieden 
bei den einzelnen Künstlern, wodurch sie den Schein der Wahr- 
heit vortäuschen wollten. Eine dahingeschwundene Zeit absolut 
wahr wieder herzustellen, hält er für unmöglich. Da meint er 
doch: Alles Kostüm sei lächeriich, und der, der es am besten 
zu beobachten scheine, beobachte es nicht einen Augen- 
blick \ 

Ganz genau die gleiche Ansicht hat Goethe vom Gebiet 
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der Geschichte K Ein historisches Datum erkennend begreifen 
zu wollen, ist eine aussichtslose Sache. Alle großen historischen 
Data sind für uns Geheimnisse. Die Zeiten der Vergangenheit 
sind für uns ein Buch mit sieben Siegeln. Der tief fühlendste 
Geist reicht an sie höchstens mit Ahnungen heran. Die Re- 
sultate großer Menschen schauen wir fast nur in stumpfen 
Überiieferungen. Wie widersinnig ist die heutige Betrachtungs- 
weise. Fast überall sieht sie Zweck, bewußten politischen 
Zweck in den Handlungen großer Menschen. Der Herren 
eigener Geist spiegelt sich in den Zeiten. Sie behandeln die 
großen Gesetzgeber bald wie Gymnasialprofessoren, die ihren 
Schülern Exercitia diktieren gemäß ihren Fähigkeiten. Nationen 
und Zeiten wirft man willküriich durcheinander. Man wünscht 
und hofft Gesetze, die nur für ein Volk gelten können, das 
eben erst zusammentritt. Da redet man viel von Vaterland, 
von Patriotismus, und gerade das Wichtigste übersieht man: 
das Familiengefühl. Auf das Familiengefühl kommt alles an. 
Es ist der Hauptstamm. Alle anderen Empfindungen sind erst 
Zweige von ihm. Von ihm muß man ausgehen, zu ihm stets 
zurückkehren. Hier ist allein der Boden des Vaterlandes. Die 
Regierungsart ist der Luft vergleichbar, die den Baum umgibt 
Unser Vaterland ist umschrieben, haben wir ein Feld, uns zu 
nähren, ein Haus, uns zu decken. Tausende haben solch ein 
Vaterland in jedem Staat. In dieser Beschränkung ruht ihr 
Glück. Ein Aufstreben nach einer Empfindung darüber hinaus 
ist vergeblich. Römerpatriotismus ist sinnlos. Bei gewissen 
Völkern ist er zu gewissen Zeiten das Resultat vieler glücklich 
zusammentreffender Umstände. Darin hat Themistokles recht: 
Nicht der Boden wird entscheidend für die Nation, sondern die 
Verhältnisse, wobei natüriich eine Reihe von Verhältnissen an 
den Boden gebunden sind. So findet sich Nation und Patrio- 
tismus bei den Juden; ganz anders als bei leibeigenen Ge- 
schlechtem, die am Boden haften. 

^ »Ober die Liebe des Vateriandes, von J. v. Sonnenfels. Wien 1771.c 
Rezension von Qoethe in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen. W. A. I, 37; 
269—273. 
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Worauf hätte man zu achten, käme es auf eine Charakteristik 
der vornehmsten europäischen Nationen an ? \ Auszugehen ist 
vom Wesen des Charakters. Er wird bestimmt durch »die 
Masse individueller Empfindungen, ihre OewaH, die Art der 
Vorstellung, die Wirksamkeit, die sich alle auf diese eigenen 
Empfindungen beziehen«. Schlägt man konventionelle Wege 
zu denken, zu handeln, zu empfinden ein, dann hört der 
Charakter auf. Eine Nation wird poliert. Eine solche polierte 
Nation ist nie ein eigenes Geschöpf. »Die Verhältnisse der 
Religion, die mit ihnen auf das engste verbundenen bürgeriichen 
Beziehungen, der Druck der Gesetze, der noch größere Druck 
gesellschaftlicher Verbindungen und tausend andere Dinge« 
hindern die Nation daran. Will man nun eine Charakteristik 
versuchen, so muß man vom Konventionellen ab- und nach 
dem Individuellen hinsehen: »ob noch hier und da unter 
der Politur der Naturstoff hervorblickt; ob der Stoff immer so 
biegsam war, daß er die Politur annehmen konnte; ob die 
Nation wenigstens eigene, ihrem Stoff gemäße Politur hat oder 
nicht«. Freilich vom Hörensagen und aus guten Gesellschaften 
abstrahiert, gibt es eine falsche Charakteristik. Will man eine 
wahre, so ist nötig, »den Mann in seiner Familie, den Bauern 
auf seinem Hof, die Mutter unter ihren Kindern, den Hand- 
werksmann in seiner Werkstatt, den ehriichen Bürger bei seiner 
Kanne Wein und den Gelehrten und Kaufmann in seinem 
Kränzchen oder seinem Kaffeehaus zu sehen«. 

Wem drängt sich hier nicht der Name Mosers auf die 
Lippen? Es ist wunderbar, wie sich hier Moser und Goethe 
auf dem gleichen Wege treffen. Fassen wir die Gedanken 
Goethes noch einmal zusammen: 

Goethe fordert eine Geschichte von unten her. Sie beruht 
auf der Familie, auf den häuslichen Verhältnissen. Überall gehe 
man von den wirklichen Verhältnissen aus, respektiere sie, 
trage nicht seine Vorstellungen in die Zeit hinein. Auch bleibe 
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man sich bewußt, daß ein geschichtliches Faktum an sich ein 
Unerkennbares ist. Nur gefühlsmäßig kommt man ihm nahe. 
Dabei sind die eigentlichen Führer der Geschichte die großen 
Helden. Ihnen nur ist es gegeben, einen Gedanken ganz zu 
fassen. Ihnen gegenüber steht der Pöbel, die Masse. Von 
Natur ist es so. Die Genies stehen einsam, beneidet. Oft sprechen 
sie töricht aus, was voll ihr Herz füllt. Dafür werden sie ge- 
kreuzigt, verbrannt. 

Durch alle Jahrhunderte sieht Goethe einen Konflikt gehen, 
dem im »Götz« geschilderten ähnlich. Es ist ein Streit zwischen 
Veränderung und Bleiben. Auf der einen Seite stehen die be- 
harrenden, auf der anderen die verändernden Kräfte. Hier strebt 
der ruhige Besitz nach Erhaltung. Dort sind Vagabunden, Projekt- 
macher, Krieger dagegen. So wechselt Widerstreben und Ruhe, 
und Propheten gehen an der Gleichgültigkeit zugrunde ^ 

Damit vergleiche man nun Mosers Gedanken. Auch ihm 
erwächst die Geschichte aus der lebendigen Beobachtung, aus 
der Freude an der Wirklichkeit. Seine ganze Umgebung, so 
reich an individuellem Leben, spricht allen Systemen der Auf- 
klärung Hohn. Um ihn lebt das Mittelalter mit all seinen 
Wunderiichkeiten. Nun schaut er hinein in alle Ecken, in die 
Spinnstube, in das Herrenhaus. Er beobachtet den zähen, 
steifen, wortkargen Bauern auf dem Felde. Er vergleicht ihn 
mit den Vorfahren, so steif nackig wie er. Die Freude über- 
kommt ihn über dies Gefühl von Kraft, von Rechtsempfindung, 
das in diesen Menschen von jeher lebte, das sie so große In- 
stitutionen schaffen ließ. In ihm selbst lebt der alte Sachsen- 
trotz. Das macht ihm die alte Zeit der Selbsthilfe, des Faust- 
rechts verständlich. Er ist in England gewesen, er hat ein stolzes, 
kräftiges Gemeinwesen geschaut ohne viel Plackerei und Be- 
aufsichtigung von oben. So sollte es bei uns auch sein. Und 
gab es bei uns nicht schon Zeiten, wo man sich selbst ge- 
holfen, selbst zusammengeschlossen hatte zu mächtigen Bünden 
wie dem der Hansa, gefürchtet und angesehen in der Fremde? 
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Warum sollte heute sich nicht Ähnliches organisieren lassen? 
Dabei bleibt Moser immer beim Besonderen, immer beim Indivi- 
duellen. Die Entwicklung Roms schaut er nicht an als Ent- 
wicklung, geleitet von einer Idee ; sie wird ihm Geschichte von 
Ackerbürgern. Auch die deutsche Geschichte löst sich ihm 
auf in eine Geschichte einzelner Landlosbesitzer. Also auch 
hier Zurückführung der Geschichte von einem allgemeinen Be- 
griff auf eine letzte kleine Zelle, hier, wenn man will, den 
Bauernhof, die Bauernfamilie. 

Goethes wie Mosers Betrachtung erwuchs aus lebendiger r 
Beobachtung einer um sie vorhandenen lebendigen Welt, un- 
abhängig voneinander. Vor dem Jahre 1774 hatte Goethe von 
den patriotischen Phantasien Mosers keine Kunde. Aber wie 
sympathisch mußten ihm diese Aufsätze sein. »Hier aber, 
Madame,« schreibt er am 28. Dezember 1774 an Jenny 
von Voigts, die Tochter Mosers, »nehmen Sie meinen einzelnen 
Dank für die patriotischen Phantasien Ihres Vaters, die durch 
Sie erst mir und den hiesigen Gegenden erschienen sind. Ich 
trag sie mit mir herum, wann, wo ich sie aufschlage, wird mir's 
ganz wohl, und hunderterlei Wünsche, Hoffnungen, Entwürfe 
entfalten sich in meiner Seele« \ 

Man hat sich gewöhnt, Moser als den Vater historischer 
Betrachtung zu rühmen, ihm das Verdienst zuzusprechen, der 
erste gewesen zu sein, der auf Beobachtung von unten her 
drängte, auf den Ausgang von wirklichen Verhältnissen. Diesen 
Ruhm und dies Verdienst muß er künftig mit Goethe teilen. 
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Qoethes Qeschichtsphilosophie. 

(3 

Das Werden der Goetheschen Naturanschaunng. 

Ende September 1775 schreibt Goethe an Lavater^: »Mir 
wird je länger je mehr das Treiben der Welt und der Herzen 
unbegreiflich. Einzelne Züge, die sich überall gleichen und 
doch nie dran zu denken, daß der größte menschliche Kopf 
ein Ganzes der Menschenwirtschaft übersehen werde.« 

Wirklich ? Je länger je mehr mußte Goethe, wollte er sich 
nicht in der Mannigfaltigkeit der Individualitäten verlieren, daran 
denken, irgendwie sich ein Prinzip anzueignen, nach dem er 
die bunte Welt um sich ordnen und in Gruppen zerlegen 
könne. Der Prozeß der Individualisierung der Welt verlangte 
zur Ergänzung mindestens einen anderen der ordnenden Über- 
sicht. Doch darüber hinaus drängte er zur Frage: ob in dem 
scheinbar Vielen nicht Einheit sei, ein Hinarbeiten auf irgend- 
ein Ziel. Das hieß zugleich wieder fragen: Woher sollte man 
das Einteilungs-, das Beurteilungsprinzip nehmen : aus äußeren 
zufälligen Eigenschaften oder aus inneren Wesenheiten, un- 
zertrennlich verbunden mit der Natur des Menschen? 

Zunächst fand dies Bedürfnis keine Befriedigung. Im 
Gegenteil. Der Weimarer Hof, die neuen Verhältnisse, in die 
der Dichter eintrat, die neuen Menschen, unter denen er sich 
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die nächsten Jahre bewegte, waren einem solchen Versuch un- 
, günstig genug. Und um die Verwirrung zu steigern, kam zu 
der zerstreuenden Mannigfaltigkeit der Menschen, die der 
Dichter je übersehen zu können verzweifelte, eine neue ge- 
staltenreiche Welt: die Welt der Natur. 

Ein Stadtkind war Goethe in Frankfurt gewesen, vereinzelt 
doch waren die Ausflüge in die freie Natur, und mehr mit der 
Begeisterung eines Reisenden, den alles neu und reizend an- 
mutet, war sie geschildert und erlebt worden. Jetzt war Goethe 
mehr draußen im Freien als im Zimmer. Wochenlang ist er 
unterwegs in den Bergen, immer vertrauter wird er mit der 
Natur von Tag zu Tag. Dazu wird er selbst Haus- und 
Gartenbesitzer. Mit dem ganzen Glück des Eigenbesitzers 
pflanzt er Blumen, setzt er Bäume. 

Diese neue Welt ergriff ihn nun mit magischer Gewalt. 
Zunächst dichterisch. Er liegt am Bergeshang. Der Frühling 
regt sich überall knospend lebendig an Baum und Strauch. 
Weiße Wolken ziehen dahin über sein Haupt. Von fern ruft 
die Nachtigall. Da wird im Herzen wach mit aller Gewalt der 
Sehnsucht ein Frühlingsverlangen, ein Frühlingsheimweh. Wo- 
hin es drängt, er weiß es nicht. Ein Schrei ist's hin zum 
alliebenden Vater, verborgen hinter all dem Leben und Weben 
des Frühlings. 

Doch mit solcher Begeisterung allein ist's nicht getan. 
Nicht nur Leben sieht er in der Natur, auch Zerstörung, Ver- 
nichtung. Tausend Keime nutzlos verstreut. Leben, das ver- 
lischt. Ein rätselhaftes Kommen und Gehen. Wer klärt ihn 
auf über dies Getriebe um ihn? Wer ist diese Macht, deren 
Leben wirksam ist in Millionen von Geschöpfen? Welches 
sind ihre Gesetze? Unzusammenhängend, sprunghaft, voll 
Wiederholungen ist die Antwort. 

Die Natur ist's ^ Sie hält uns in ihrem Bann. Vor uns 
und für uns spielt sich ein großartiges Schauspiel ab: Ein 
ewiges Leben, Werden und Bewegen. Immer Neues entsteht, 
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für uns unerklärbar. Eine Fülle von Individualitäten, und doch 
sind sie nicht der Zweck. Ober sie hinaus gibt es eine große 
Einheit Ihr dienen sie. Unerschöpflich ist sie in ihrer Pro- 
duktion. Mit dem geringsten Aufwand von Kräften schafft 
sie all ihre Mannigfaltigkeit Dabei hat sie ihre Lieblinge, die 
sie freigebig ausstattet mit allen Gaben in verschwenderischer 
Fülle. Einen Fortschritt kennt sie nicht, nur Bewegung. Sie 
verändert sich fortwährend, aber sie ist immer die gleiche. Aus 
sich selbst handelt sie gesetzmäßig. Keiner entzieht sich 
ungestraft diesen Gesetzen. Das Schönste und Größte in ihr 
ist die Liebe. Ein Trank aus ihrem Becher versüßt alle Müh- 
sal des Lebens. Vergangenheit und Zukunft fließt für sie in 
eins. Ewig herrscht die Gegenwart Am besten ist es, man 
gibt sich der immerdar Einen, verborgen hinter tausend Ver- 
kleidungen, vertrauensvoll hin. Wie sie in das Leben stellte, 
führt sie aus dem Leben heraus. 

Welche Rolle spielt aber der Mensch bei diesem groß- 
artigen Naturprozeß? 

Nach ewigen ehrnen, 
Grofsen Gesetzen 
Müssen wir alle 
Unseres Daseins 
Kreise vollenden. 

Nur Über die allgemeinen Naturgesetze sagt Goethe etwas 
aus und über das, was den Menschen auszeichnet vor der 
unfühlenden Natur. Zu unterscheiden, zu wählen, zu richten 
vermag der Mensch, dem Augenblick verleiht er Ewigkeit Er 
ist als Richter tätig, als milder Arzt, als ordnender Philosoph. 
Willig verehrt er die Unsterblichen, gestaltet nach seinem Bild. 
Denn vermessen ist es, den Göttern sich gleich zu stellen in 
frechem Trotz. Ewig unwandelbar fließt jenen das Leben. 

Uns hebt die WeUe, 
Verschlingt die Welle, 
Und wir versinken. 

Irgendwelche Geschichtsbetrachtung kann sich aus dieser 
Naturvergottung nie ergeben. G^enüber der großen all- 
lebendigen Natur verschwindet der Mensch. Wer kennt nicht 
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das Gefühl elender Ohnmacht, das uns überfällt, stehen wir 
verloren in der einsamen Nacht, und über uns ziehn die leuch- 
tenden Gestirne ihre Bahnen? Um Geschichte zu schreiben, 
Menschengeschichte, bedarf man des Glaubens an die Größe 
des Menschen. Die gewaltigen Naturfaktoren, die mit dem 
Menschen und seinen Gebilden wie mit Spielzeug verfahren, 
müssen zurücktreten, und es muß erst klarer werden: Nicht 
nur Diener ist der Mensch, sondern, wenn auch oft nach viel 
fachem Irren, Herr der Natur. Ihren Gesetzen, die sie un- 
fühlbar und unbewußt vollzieht, kommt der Mensch durch 
treue Beobachtung auf die Spur. Er kann sie nicht ändern. 
Aber sobald er sie erkannt hat, vermag er die Natur zu 
zwingen, ihnen zu folgen wie ein gehorsames Kind dem Wort 
des Lehrers. 

Zur Erkenntnis dieser Gesetze drängt es nun Goethe in 
dem Jahrzehnt von 1780 bis 1790 hin. Noch staunend und 
ratlos steht er vor der Fülle des Lebens im Beginn der acht- 
ziger Jahre. Die quälende Unruhe nach einem Gesetz der Ein- 
heit verläßt ihn nicht bei all seinen Unternehmungen. Diese 
Unruhe treibt ihn vornehmlich mit nach Italien. Dort läßt ihm 
der Gedanke nirgends Ruhe. Und endlich atmet er freudig 
erlöst auf. Er hat den Schlüssel zum geheimen Schaffen der 
Natur: Metamorphose heißt er. Und zuerst wendet er sein 
Prinzip fruchtbar an in der Botanik bei der Betrachtung pflanz- 
lichen Lebens. 

Dieser Gedanke der Metamorphose ist für Goethe und 
seine ganze spätere Entwicklung so wichtig, daß wir aus- 
führlich davon reden müssen. Ohne Kenntnis der ihr zugrunde 
liegenden Ideen ist manches spätere Goethesche Werk kaum 
zu verstehen, und woran uns vor allem liegt: von der Natur- 
betrachtung aus fand Goethe den Weg zu einer umfassenden 
geschichtlichen Methode. 

Früher als die Beschäftigung mit der Botanik liegt für 
Goethe die Beschäftigung mit der Zoologie. Die Mitarbeiter- 
schaft an Lavaters Physiognomischen Fragmenten veranlaßte 
ihn zu beachtenden Bemerkungen über Tierschädel und die 
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Art ihres Baues. Zur Beschäftigung mit der menschlichen 
Gestalt und den bei ihr obwaltenden Gesetzlichkeiten führte 
die Physiognomik ohne weiteres hin. Goethe trieb eifrig diese 
Studien weiter. Die Verbindung mit Merck war anregend 
nach dieser Richtung hin, und die Jenaer Universität bot dem 
Weimarer Staatsminister leichte Gelegenheit zur Vermehrung 
und wissenschaftlichen Begründung seiner anatomischen Kennt- 
nisse. Aus diesen Arbeiten heraus erwuchs die Entdeckung 
des Zwischenkieferknochens ^ Der Mensch hatte ihn so gut 
wie die Tiere. Er bildete im Skelettbau keine Ausnahme. 

Doch nicht von der Zoologie her ergab sich Goethe das 
Prinzip der Metamorphose, es erwuchs ihm aus anhaltenden 
Studien an Pflanzen. Wie finde ich mich in dem tausend- 
fältigen Gewirr von Pflanzen zurecht? Woran erkenne ich 
denn überhaupt, etwas sei eine Pflanze? Es muß doch in 
allen Pflanzen ein Gemeinsames, Typisches geben, das ihnen 
nur als Pflanze eigen ist. Das waren die Ausgangspunkte für 
das Goethesche Denken. Besonders gefördert ward er durch 
den Widerspruch zu Linn6, in den er sich gesetzt fand. Linn6 
hatte wie Goethe das Bedürfnis nach Vereinheitlichung der 
Vielheit in der bunten Pflanzenwelt empfunden, aber dies Be- 
dürfnis war ein solches klassifikatorischer Art. Er wollte nur 
Übersicht. Eine Erklärung hatte er nicht vor. Als bequemes 
Einteilungsprinzip benutzte er die Zahl der Staubgefäße und 
Stempel und ihr Verhältnis gegeneinander. Dadurch erhielt 
er eine gewisse Ordnung. Sie war willkürlich, die verschie- 
densten Pflanzen standen zusammen, nur geeint durch das 
äußerliche Merkmal der Gleichzahl der Staubgefäße. Sie war 
unbefriedigend für einen philosophischen Geist, der einen 
Grund wissen wollte für die Vielgestaltigkeit der Formen, ein 
Prinzip der Veränderung. Die Gattungen waren gegeben, sie 
waren unverrückbar und fest. Kennt der Forscher sie genau 
dann ist es genug, mehr ist nicht seine Aufgabe. 



' 1784. S. Brief an J. G. Herder u. Chart, v. Stein. W. A. IV, 6; 258. — 
W. A. II, 8; 91. 
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Diese Art des Sichbescheidens erinnert im geschichtlichen 
Gebiet an die Arbeiten eines Pütter, Häberlin, Moser. Sie 
haben ein ungeheures Gebiet vor sich. Willkürlich, nach äußer- 
lichen Merkmalen, wird es periodisiert. Eine innere Verbindung 
sucht man nicht auf. Ja, gegen sie sträubt man sich mit aller 
Gewalt. 

Was sollte Goethe mit einer derartigen Pflanzenbetrachtung? 
Sein Interesse fing da an, wo der Systematiker Linn6 sich 
zufriedengab. Was bildete denn das Gemeinsame, das Einende 
bei aller Verschiedenheit der Formen? Gab es etwa ein solches 
Einendes nicht? 

Doch, es war vorhanden ; es bestand ein geheimes Gesetz 
als Regel für das farbige Blumengewühl. »Metamorphose«, 
es ist das Zauberwort, das alles erklärt, die Lösung für das 
verwirrende Rätsel. Über die einzelnen Pflanzenindividuen hinaus 
existiert ein Pflanzenindividuum von höherer Realität: die Ur- 
pflanze, der Typus der Pflanze. Diese Urpflanze schließt alle 
pflanzlichen Gebilde der Natur in sich. Ja, mit ihrer Hilfe ist man 
imstande, die Natur zu überbieten, ihr als Schöpfer sich gegen- 
überzustellen. Willkürlich vermag man Pflanzen zu erfindend 
Charakteristisch für diese Urpflanze ist der Begriff einer stetigen 
Entwicklung. Die Entwicklung verläuft in einer Linie, von 
einer Konzentration geht sie aus, zu einer Konzentration kehrt 
sie zurück. Das Werkzeug der Entwicklung ist das Blatt. 
Vorwärts und rückwärts gesehen, immer nur verwandelt sich 
das Blatt. Das Samenkorn umschließt zunächst alle Kraft, den 
gesamten Bildungsvorrat ^. In den Samenblättern erfolgt die 
erste Ausbreitung. Ihre Gestalt ist einfach, es zeigt sich noch 
nichts Charakteristisches, Spezifisches. Das wird erst der Fall 
bei den folgenden Trieben. Jeder erneut wieder das erste 
Gebilde. Aber diese Wiederholung bringt nicht das Gleiche 
zuwege. Was sich im unteren Blatt andeutete, zeigt sich im 
oberen in vollendeterer Gestalt. Was vorher verwachsen war. 



1 Brief an Charl. v. Stein. Rom, d. 8. Juni 1787. W. A. IV, 8; 232. 
* Gedicht: Die Metamorphose der Pflanzen. W. A. I, 1; 290 u. M. d. 
Pfl. W. A. II, 6; 23—94. 
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trennt sich. Das Blatt erreicht die in ihm vollendete Bildungs- 
möglichkeit. Die Natur hat einen Zweck erfüllt. Sie hält inne. 
Denn noch hat sie weit Vollkommeneres vor. Es verengen 
sich die Gefäße. Konzentrierter fließen die Säfte. Eine zweite 
Zusammenziehung findet statt. Die Gestalt wird zarter, blatt- 
los der Stengel. Er trägt den vielfarbigen Kelch, die zweite 
Ausdehnung. Zum drittenmal erfolgt ein Zusammenschluß. 
Die bunten Blätter des Kelches werden zu Staubblatt und 
Stempel. Befruchtend neigen sie sich zueinander. Der Sproß 
ihrer Liebe ist die Frucht, sie die dritte und letzte Ausdehnung, 
die Rückkehr zur ersten Konzentration. Mit dieser Dreiheit von 
Ausdehnung und Zusammenschluß ist der Ring geschlossen, 
das Spiel beginnt von neuem. Es ergibt sich eine unendliche 
Reihe nach der Vergangenheit und Zukunft hin. 

Das Ganze bezeichnet also eine Organisationssteigerung 
bis zu einem höchsten Punkt hin in ununterbrochenem Werden, 
ohne Sprung und ohne Lücke. Ruhig und gleichmäßig steigt 
der Strahl empor, einen Augenblick nur weilt er oben, dann 
sinkt er zurück: das Spiel mag von neuem beginnen. 

Diesen Gedanken der Metamorphose oder besser der 
Organisationssteigerung wendet Goethe nun auf die ver- 
schiedensten Gebiete an, das Naturbild, das sich ihm darbietet, 
ist wunderbar genug. 

Den Übergang von den Pflanzen zu den Tieren bilden 
die Insekten ^ Hier ist die Metamorphose ohne weiteres 
deutlich. Das letzte Glied der Verwandlungskette ist der voll- 
kommene, prächtige Schmetterling. Wie bei den Pflanzen findet 
sich eine sukzessive Verwandlung identischer Teile. Aber doch 
zeigen sich auch schon Unterschiede. Das Ganze, das die 
Pflanze zu bilden scheint, ist ein trügerisches Bild. Ihre Teile 
sind freilich nicht so gleichgültig gegeneinander wie die eines 



^ W. A. II, 8; 61—89. Vortrage über die drei ersten Kapitel des Ent- 
wurfs einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Anatomie, ausgehend 
von der Osteologie. — Besonders zu beachten ist: III. Über die Gesetze der 
Organisation überhaupt , insofern wir sie bei der Konstruktion des Typus vor 
Augen haben sollen (S. 78). 
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Mineralkörpers. Ihn kann man auf die verschiedensten Weisen 
zerstören und zusammensetzen. Aber die einzelnen Pflanzen- 
teile sind doch noch Besonderheiten für sich. Einen Zweig 
kann man abreißen und in die Erde stecken, er wird Wurzel 
schlagen und ein besonderes Pflanzenindividuum werden. Das 
ist bei dem Wurm schon anders. Hier stehen die Teile nicht 
unabhängig voneinander da. Die Gliederteile ordnen sich in 
eine bestimmte Reihe, und sie gehorchen einem höheren Willen. 
Je bestimmter nun ein Glied ausgebildet ist, je weniger es vom 
Ganzen getrennt werden kann, ohne den Bau des Ganzen zu 
gefährden, je mehr es einer bestimmten Lebensverrichtung 
dient, in der es durch kein anderes Glied ersetzt werden kann, 
um so höher ist die Vollkommenheit des Tieres. Es entsteht 
eine Stufenfolge zum Menschen hin. Fischen, Amphibien, 
Vögeln, Säugetieren und an der Spitze von ihnen dem Menschen 
liegt allen das gleiche Urbild zugrunde: das Urtier. Aber 
worin besteht hier die Metamorphose? Welches bei allen 
identischen Mittels bedient sie sich hier? Bei Tieren und 
Menschen ist der identische Teil das Knochengerüst. Bei allen 
kehren die gleichen Knochen wieder, freilich oft bis zur Un- 
kenntlichkeit modifiziert und verändert. Es ist der Triumph 
der Natur, identische Teile dergestalt verändern zu können, 
daß sie nach Gestalt und Bestimmung völlig andere zu sein 
scheinen. Aber es sind stets wieder die gleichen Teile. Bei 
diesen Teilen ist nur die Metamorphose eine andere wie bei 
den Pflanzen. Hier verlief die Metamorphose in aufeinander- 
folgenden Entwicklungsakten des allen identischen Organs. 
Bei den Tieren sind die identischen Teile von Anfang an ge- 
geben, die Metamorphose ist eine simultane. Wie nun eine 
Aufwärtsbewegung innerhalb der Gattungen des Tierreichs 
zum Menschen hin erfolgte in der immer größer werdenden 
Subordination der Teile unter ein bestimmendes Zentrum, so 
zeigt sich eine Organisationsverfeinerung innerhalb des Baues 
bei Tieren und Menschen noch in anderer Weise. Der Kul- 
minationspunkt des Organismus liegt im Haupte Es gleicht 

1 W. A. II, 13. Nachträge zu Band 6—12 S. 18—20. Paralipom. 20, 21, 22, 23. 
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der Blüte bei der Pflanze. Auf das Haupt strebt alles zu. Die 
Schädelknochen sind nichts anderes als modifizierte Wirbel, und 
es ist eine Steigerung zu bemerken vom letzten Wirbel an. 
Der Atlas, der oberste der Halswirbel, ist der Kelch vor der 
Blüte. Auf ihm ruht das Haupt Im os ethmoideum erreicht 
das ganze seine Blüte. Bisher war der Körper massig. Jetzt 
ist er umgestaltet, durchbohrt und jedem Leben geöffnet Die 
Wirbelgehimknochen werden so in letzter Steigerung zu Sinnes- 
werkzeugen. Der Vergleich mit der Pflanze ergibt sich überall, 
und er wäre auch leicht für den Inhalt der Wirbel, das Rücken- 
mark, zu führen. Wie bei der Pflanze werden nach oben zu 
die Säfte immer feiner, das Gehirn ist das letzte Erzeugnis 
einer Reihe von Verfeinerungsprozessen. 

Bei der Betrachtung des tierischen Körpers ergab sich 
Goethe noch ein anderes Prinzip von der größten Wichtig- 
keit Will man es benennen, so wäre wohl die passendste 
Bezeichnung dafür: das Gesetz der eingeschränkten Bildungs- 
kraft der Natura Goethe kam darauf durch die Frage: Was 
ist schuld an der unendlich verschiedenen Ausgestaltung des 
Tiertyps im einzelnen? Als Antwort fand sich: die Umstände 
sind es, in die sich das Tier versetzt sieht Will man die Ver- 
schiedenheit des Typus begreifen, so ist die genaueste Auf- 
merksamkeit auf diese bestimmenden Umstände nötig. Dabei 
herrscht aber nun ein überraschendes Gesetz. Die Natur kann 
nicht beliebig schalten und walten mit ihren Kräften. Sie unter- 
stehen einem festen Prinzip. Die Natur hat nur eine bestimmte 
Bildungssumme, über sie hinauszugehen vermag sie nicht Sie 
mag einem Teil ein Übergewicht zugestehen, gut, sie erkauft es 
mit einem Mangel an anderer Stelle. Ein Streit entsteht zwischen 
einem Prinzip, das hindrängt auf willkürliche Gestaltung und 
einem anderen weiser Beschränkung. »Legst du einem Teil etwas 



^ W. A. II, 8; 5 — 58. Erster Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die 
vergleichende Anatomie, ausgehend von der Osteologie. — Wichtig IV: An- 
wendung der allgemeinen Darstellung des Typus auf das Besondere. S. nament- 
lich S. 16. — Heranzuziehen ist noch das Gedicht: Metamorphose der Tiere« 
W. A. I, 3; 89. 
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zu, dann beraubst du einen anderen an Kraft«, würde dies groß- 
artig einfache Gesetz lauten. Die Schlange hat einen über- 
mäßig langen Körper. Sie erkauft ihn mit dem Mangel an 
sonstigen Hilfsorganen. Der Löwe besitzt Zähne in vorzüg- 
licher Ausbildung. Ihm fehlen dafür etwa Hörner zum Stoßen. 
Es sei wo es wolle in der Natur: überall ist der gleiche Streit 
zwischen Macht und Schranken, zwischen Willkür und Gesetz, 
zwischen Freiheit und Maß. Überall herrscht das gleiche Prinzip 
weise beschränkter Bildungskraft und Bildungsmöglichkeit. 

Schauen wir nochmals auf das gewonnene Naturbild und 
die in ihm gestaltenden Gesetze ! Da gibt es Leben der mannig- 
faltigsten Fülle. Aber die tausend Individualitäten verwirren 
nicht mehr. Hinter allen steht eine große geistige Einheit. Mit 
dem Verstand ist sie nicht zu fassen. Sie wird nur erblickt 
mit den Augen des Geistes. Der intuitive Verstand erschaut 
hinter den einzelnen Pflanzen, hinter den verschiedenen Tieren 
und Menschen das gemeinsame Urbild. Und das Wesen des 
Urbildes besteht in einem fortlaufenden Kreis von Bildungen 
zu einem bestimmten höchsten Punkte hin. Pflanze und Tier 
unterscheiden sich wieder in einem bewußteren Zwecken 
dienenden Verhältnis der Teile, und Mensch und Tier wieder 
durch eine Steigerung des Tierischen zu höheren Zwecken, 
durch eine Verfeinerung des Gehirns. Ein großer Kreis um- 
schließt alles Lebendige: die Natur. In ihr verlaufen unzählige 
konzentrische Kreise bis zum Menschen hin. Der folgende 
schließt die vorangegangenen in sich. Ein Übergang findet 
nicht statt. Sie laufen nebeneinander her. Immer wieder steigt 
in jedem das Leben bis zu einem gewissen höchsten Punkte; 
alles drängt in feinerer Ausgestaltung auf ihn hin, dann kehrt 
es zum Ausgangspunkt zurück, und es wiederholt sich die 
gleiche Entwicklung. Die Entwicklung selbst ist geregelt durch 
ein weises Gesetz innerlich gebundener Bildungskraft. Die 
Modifikationen, in denen die einzelnen Arten vom Urbild ab- 
weichen, die offenbar werden in der Ausgestaltung besonderer 
Teile, kommen nur zustande durch Preisgeben von Bildungs- 
möglichkeiten an anderen Stellen. 

Menke-Oluckert, Goethe als Geschichtsphilosoph 5 



— se- 
in den nächsten Jahrzehnten befestigt und vertieft sich 
die Goethesche Anschauungsweise. Durch den Verkehr mit 
Schiller wird Goethe bekannt mit der gewaltigen philosophi- 
schen Bewegung in Deutschland, die sich an den Namen Kant 
knüpft. Er versucht seine Lehre mehr philosophisch zu fun- 
dieren. Ist ihm früher seine Urpflanze unmittelbare Anschauung 
und Erfahrung, so bezeichnet er sie jetzt wohl als Idee, als 
Typus. Irgendwie geändert hat er aber seine Anschauung 
nicht mehr. Er hält an ihr fest bis an sein Ende. Sein Streben 
ist, nur immer mehr Gebiete seinem Gedankengang unter- 
zuordnen. Als erstes Gebiet stößt ihm die Farbenlehre auf. 
An der Farbenlehre hauptsächlich hat sich Goethe, soweit es 
solch einem anschaulichen Geiste möglich ist, zu begrifflicher 
Klarheit herangebildet. Hier, an den ursprünglich gegebenen 
Gegensätzen von Licht und Finsternis, entwickeHe sich ihm 
das Prinzip der Polarität, das in nuce schon die Metamorphose 
der Pflanze, das Gesetz der gebundenen Bildungskraft der 
Natur, enthielt. Hier auch kam er auf die Vorstellung eines 
Kreisverlaufes, eine Vorstellung von zentraler Bedeutung für 
das Goethesche Denken. 

Diese Anschauungen, von der Naturbetrachtung aus ge- 
wonnen, üben den größten Einfluß aus auf Goethes künstle- 
rische, dichterische und geschichtliche Welt. Bei der Kunst 
zeigt sich die Wirkung am unmittelbarsten. Nicht aus irgend- 
welchen literarischen Anwandlungen läßt sich die sehnsüchtige 
Liebe Goethes zur Antike erkennen und erklären. Diese Hin- 
neigung vollzog sich streng notwendig. Die Natur war das 
Vorbild des Menschen. Sein Höchstes war, bewußt aus- 
zuführen, was sie unbewußt vollzog. Am besten geschah das 
bei den Griechen. Sie suchten nach Einheit in der Vielheit 
bei ihren künstlerischen Gestaltungen. Das Typische war ihr 
Bestreben. Ihnen darin nachzueifern sei das dringende Ver- 
langen jedes Künstlers. Nicht die Besonderheit ist wichtig. 
Sie verwirrt den forschenden Sinn. Das wahrhaft Schöne liegt 
m dem alle Spezialfälle Einenden und Verbindenden. Den 
Typus darzustellen sei auch Aufgabe des Dichters. Alle Goethe- 
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sehen Erzeugnisse der folgenden Jahre tragen in immer größerer 
Steigerung bewußt diesen Charakter. 

Was für eine Geschichtsbetrachtung resultiert nun aber 
aus dieser veränderten Art der Weltansicht? 

Ausgang von der Familie her, treueste Beobachtung der 
wirklichen Verhältnisse, so lautete das Programm des jungen 
Goethe. Konnte er es beibehalten, oder waren Modifikationen 
nötig? Nicht mehr das Individuelle lag ihm ja mehr am 
Herzen. Das allen Gemeinsame, das Typische aufzuspüren, 
war jetzt sein Ziel. In der Geschichte lag eine Reihe isolierter 
Fakta vor. Völker tauchten vor den Blicken auf und verloren 
sich wieder. Was war das Einende, das Typische hinter all 
diesen Vorgängen? Gab es ein Ziel der Menschheit? Ver- 
tiefen die geschichtlichen Prozesse gesetzmäßig? Oder waren 
sie ein willkürliches, ungeregeltes Spiel? Zum Glück bietet 
sich für die Antwort reiches geschichtliches Material: die An- 
merkungen zu Benvenuto Cellini, die Biographie Winckelmanns, 
die Geschichte der Farbenlehre, Kapitel aus Wahrheit und 
Dichtung, die Noten und Abhandlungen zu besserem Ver- 
ständnis des west-östlichen Divans und manche seiner Sprüche 
in Prosa. Besonders die Geschichte der Farbenlehre enthält 
geschichtsphilosophische Exkurse von einer nicht auszumessen- 
den und zu erschöpfenden Tiefe. 

Die geschichtspMlosophischen Versuche des Jahrzehnts 

von 1780-1790. 

Lessing. — Kant. — Herder. 

Das Jahrzehnt, das Goethe das erlösende Wort bescherte, 
nach dem er jahrelang suchte, ist noch in anderer Hinsicht 
wichtig. Es ist ein Jahrzehnt, in dem von verschiedenen Seiten 
aus der Versuch unternommen wird, den Geschichtsprozeß zu 
begreifen. 

Gleich im Anfang des Jahrzehntes steht Lessing. Er, der 
bewegt wird von seinen religiösen Gedanken und Kämpfen, 
sieht in der Menschheitsgeschichte den Schauplatz einer Er- 
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Ziehung, geleitet von einem göttlichen Vater ^ Gott steht dem 
Menschengeschlecht gegenüber, wie der Lehrer dem Kinde. 
Worauf das Kind erst nach vielen Umwegen verfallen würde, 
legt er dem Kinde methodisch in bestimmter Folge vor. Wohl 
hatte der erste Mensch einen Begriff von dem einen, allgewal- 
tigen Gott. Aber wie sollte er den Hohen fassen in seiner 
Ganzheit? Das ging über sein Vermögen. Nur indem der 
menschliche Geist die Kraft des Einen sich in Einzelkräfte 
faßbar zerlegte, Gott in Göttern ehrte, ahnte er von fern seine 
allumfassende Größe. Doch es war ein oft irrendes Ahnen. 
Da greift Gott ein, um die Erziehung zu beschleunigen. Er 
erwählt sich ein besonderes Volk zu seinem Erziehungs- 
geschäft und offenbart sich ihm als ein Einiger und Einziger. 
Wie schwer aber wird es dem Volke begreiflich! Wie haftet 
es noch an diesem Leben! Über den Schauplatz der Erde 
reichen die Blicke nicht hinaus. Welche Trübung erfährt nicht 
das Bild seines Gottes ! Nur durch zeitlichen Lohn, durch zeit- 
liche Strafen ist das Volk zu lenken. Elementar kindlich sind die 
Bücher des Alten Testaments für das kindliche Volk abgefaßt 
Die anderen Völker gehen inzwischen ihren Gang, geleitet durch 
die ihnen mit auf den Weg gegebene Vernunft Wie es bei sich 
selbst überlassenen Kindern geschieht, entwickeln sich einige 
prächtig und schnell, andere bleiben zurück. Zu ihnen in die 
Fremde stößt nun Gott das methodisch erzogene Kind hinaus. 
Die Fremde führt es zu reineren Begriffen. Es vergleicht, es 
prüft. »Die Offenbarung hatte seine Vernunft geleitet, und nun 
erhellte die Vernunft auf einmal seine Offenbarung.«^ Jetzt 
erkennt das Volk seinen Gott in seiner Größe und Tiefe. Die 
verachteten Elementarbücher holt es wieder hervor. Einige 
fassen schon dunkel den Gedanken von der Unsterblichkeit 
der Seele. Das Volk entwächst den bisherigen Geboten. Da 
erscheint Christus als helfender Pädagog. Als der erste zu- 
verlässige praktische Lehrer kündet er die Unsterblichkeit der 



1 Deutsche Nat.-Liter. 69. Band. Lessings Werke XII, 345—370. 

2 § 36 (S. 356). 
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Seele. Die neutestamentlichen Schriften werden ein zweites 
besseres Elementarbuch, ein Elementarbuch auch für größere 
Kreise. Noch aber ist es nicht die letzte Offenbarung Gottes. 
Schon genügt einigen das bessere Elementarbuch nicht mehr, 
schon streben sie darüber hinaus, schon ahnen sie eine Zeit 
eines neuen, dritten und nunmehr ewigen Evangeliums. Da 
wird man Gutes nicht tun um Belohnung willen hier oder im 
künftigen Leben, sondern es tun um seiner selbst, ohne Rück- 
sicht auf Lohn. Sie wird kommen, diese Zeit. Zwar langsam 
geht die Erziehung vonstatten. Jedes Glied der menschlichen 
Gemeinschaft soll ihrer fähig werden, keines darf verloren 
gehen. So oft wird der einzelne auf dieser Erde erscheinen, 
bis seine Vervollkommnung und die des ganzen Geschlechtes 
erreicht ist. Warum also bangen? Getrost und zuversichtlich 
schauen wir auf zur ewigen Vorsehung, blicken wir hinein in 
die dunkle Ewigkeit. 

Aus dämmernder Erkenntnis Gottes zu reiner Anschauung 
des Einen, Vollkommenen. Das ist der Grundgedanke der 
hundert Paragraphen. Gegenüber diesem großen, erhabenen 
Ziele der Vervollkommnung des menschlichen Geschlechtes er- 
scheint das irdische, geschichtliche Geschehen natürlich nichtig 
und vergänglich. 

Mehr kommt das geschichtliche Werden zu seinem Recht 
bei Kant in seiner »Idee zu einer allgemeinen Geschichte in 
weltbürgerlicher Absicht« (1784) ^ Auch Kant schaut die Er- 
füllung seiner Ideale erst in der Zukunft. Ein leichter pessi- 
mistischer Zug klingt freilich durch seine Erörterungen hin- 
durch. Sein Inneres ist erfüllt von Gedanken eines ewigen 
Friedens, eines Zustandes der Staaten, wo die Kriege ver- 
schwunden sind, wo Recht und Gerechtigkeit innerhalb der 
Menschheit walten und so die Gattung fähig wird, die in sie 
gelegten Fähigkeiten zu entwickeln. 

Schaut Kant in die Menschheit und Menschheitsgeschichte 
hinein, so bemächtigt sich seines Herzens tiefe Trauer. Wo 
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ist hier Plan, Ordnung, Gesetzmäßigkeit? Die Herrlichkeit des 
Schöpfers im vernunftlosen Naturreich wird laut gepriesen; 
sprechen aber nicht die Taten des menschlichen Geschlechtes, 
das doch an der Spitze der menschlichen Natur stehen sollte, 
spricht nicht die Geschichte dagegen ? Wendet man sich nicht 
oft verzweifelnd zur Hoffnung auf eine bessere zukünftige 
Welt? Eine eigene vernünftige Absicht findet sich bei dem 
menschlichen Geschlechte nicht Vielleicht aber ließe sich eine 
Naturabsicht entdecken, ein verborgener Plan? Vielleicht ließe 
sich die Natur oder die Vorsehung rechtfertigen ? Ein solcher 
Plan besteht, ihm ist auf die Spur zu kommen. Kant steht es 
fest: »Alle Naturanlagen eines Geschöpfes sind bestimmt, sich 
einmal vollständig und zweckmäßig auszuwickeln.« Aber wie 
soll das geschehen? Bei dem einzelnen ist es nicht möglich, 
zu kurz ist sein Leben. Nur in der Gattung kann es statt- 
finden ; frei durch eigene Vernunft erlangt der Mensch schließ- 
lich in ihr die Glückseligkeit, all seine Anlagen zu entwickeln. 
Doch auf welchem Wege kommt die Gattung vorwärts? Was 
zwingt sie zum Vorschreiten ? Zwei Triebe legte der Schöpfer 
in die Brust des Menschen, erbitterte Feinde: einen egoistischen 
und einen sozialen, einen Trieb, für sich allein zu stehen, und 
einen Trieb, sich der Gesellschaft anzuschließen. Aus dem 
isolierenden Trieb heraus möchte man alles nach seinem Sinne 
modeln, sich aller Dinge bemächtigen. Der Geselligkeitstrieb 
zwingt zum Widerstand gegen diese Tendenzen. Im Konflikt 
zwischen diesen beiden Kräften schiebt sich die Menschheit 
weiter, entwickelt all ihre Fähigkeiten, ihre künstlerischen, ihre 
intellektuellen Begabungen. Aus diesem Kampf erwächst auch 
das schwerste und letzte Problem für die Menschengattung: 
einen Modus zu finden, wo die Rechte des Individuums und 
der Gemeinschaft gewahrt bleiben, jedes in der ihm zukommen- 
den Stärke. Oder wie Kant das Problem formuliert: »Das 
größte Problem für die Menschengattung, zu dessen Auflösung 
die Natur ihn zwingt, ist die Erreichung einer allgemein das 
Recht verwaltenden bürgerlichen Gesellschaft.« Diesen Modus 
im Innern herzustellen, ist dem Staate nur möglich, erfährt er 



— 71 — 

von außen keine Hemmungen, stehen die Staaten friedlich 
nebeneinander. Doch unter den Staaten wiederholt sich das 
gleiche Spiel von Kräften wie unter den Individuen. Jeder 
Staat möchte für sich allein alle Macht. Die anderen wehren 
sich. Blutige Kriege erst führen die Staaten — »was ihnen 
die Vernunft auch ohne soviel traurige Erfahrung hätte sagen 
können« — zu einem Völkerbund. In ihm findet jeder, auch 
der kleinste Staat, Sicherheit. Willig unterwirft jeder seine recht- 
lichen Ansprüche der Beurteilung durch das Ganze. Eine 
solche äußerlich und damit auch innerlich vollkommene Staats- 
verfassung zu erreichen ist der verborgene Plan der Natur. 
Geschichte in diesem Sinn, einen solchen philosophischen Ver- 
such neben der empirischen Geschichte, die Kant nicht ver- 
drängen will, hält er für »möglich und selbst für diese Natur- 
absicht beförderlich«. Es ergibt sich eine Geschichte von 
verbesserten Staatsverfassungen. Von der griechischen schreitet 
man über die römische zur gegenwärtigen Geschichte fort. Jede 
Revolution wird ein Fortschritt nach einer besseren Verfassung 
hin, ein Schritt näher zum Ziel. So entsteht ein Leitfaden. Er 
erklärt (Jas verworrene Spiel menschlicher Dinge, er dient »zur 
politischen Wahrsagerkunst künftiger Staatsveränderungen«, und 
er gewährt eine tröstende Aussicht in die Zukunft, wo die Mensch- 
heit alle Keime, die die Natur in sie legte, völlig entwickelt 

Von einem göttlichen Eingreifen ist hier nirgends die Rede 
mehr. Rein aus gesetzlich innerhalb der Menschen und Mensch- 
heit wirkenden Faktoren ergibt sich das geschichtliche Ziel und 
der geschichtliche Fortschritt. Ganz anders ist das bei Johann 
Gottfried Herder, in seinen »Ideen zur Philosophie der Ge- 
schichte der Menschheit« ^ 

Herder faßt das Wort Geschichte in seiner weitesten Be- 
deutung. Alles Geschehen auf Erden fällt ihm in diesen Begriff 
hinein. Was das Jahrhundert ihm an Erkenntnis darbot, faßt 
er genial zusammen. Er zum erstenmal schreibt Kultur- 
geschichte in großem Sinn und stellt die Geschichte auf eine 
umfassende erdgeschichtliche und geographische Grundlage. 

1 Deutsche Nat.-Liter. 77. Band, Herders Werke IV, 1— IV, 3. 
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Viele arbeiteten ihm vor. Das achtzehnte Jahrhundert ist 
ein wichtiges Jahrhundert für die geographische Eroberung der 
Welt Von den verschiedensten Seiten aus ward die Auf- 
merksamkeit hingelenkt zu fremden Völkern und Weltteilen. 
Der Pietismus, besonders die Herrnhuter, nehmen eine aus- 
gedehnte missionarische Tätigkeit auf sich. Es sind glänzende 
Kapitel in der Missionsgeschichte der Brüdergemeine, die von 
der selbstverleugnenden Hingabe der ersten Missionare er- 
zählen, einem David Nitschmann, einem Christian David. Im 
eisigen Grönland, im fiebrigen Westindien ^ in den Urwäldern 
Nordamerikas, bei den Indianern predigten ihre Sendboten. 
Welch wunderbare Schicksale eriebten sie oft! Aber welche 
Vermehrung völkergeschichtlicher Kenntnisse ging nicht auch 
von ihnen aus. Ein Werk wie die »Historie von, Grönland 
und dasiger Mission der Brüdergemeine« von David Cranz, 
die Herder öfters zitiert, zeigt das. Durch die Berichte der 
Missionare daheim verpflanzt sich bei den weitverzweigten Be- 
ziehungen der Brüdergemeine das Interesse in die weitesten 
Kreise. In diesem Interesse an fremden Völkerschaften und 
ihren Sitten trifft sich der Pietismus mit den weltlichen Kreisen. 
Ist es dort religiöser Art, so haftet es hier an dem abenteuer- 
lichen Stoff, an dem Seltsamen der Begebenheiten. Schiff- 
brüchige und ihre merkwürdigen Erlebnisse geben Anlaß zum 
Robinson Crusoe, dem Entzücken des Jahrhunderts und zur 
wundersamen Insel Felsenburg. Reisebeschreibungen fehlen 
nicht in der Bibliothek eines sonst so in Geschäften aufgehen- 
den Mannes wie Goethes Großvater, und sie gehören zu Kants 
Lieblingslektüre. Sein Kolleg über physische Geographie gilt 
als eines seiner besten; Herder hat es als Student in Königs- 
berg mehrmals gehört. 

Ganze große Völkergruppen mit ihren Sitten und Einrich- 
tungen rücken jetzt erst recht in den wissenschaftlichen Be- 
obachtungskreis der europäischen Welt, so China durch das 
Verdienst der Physiokraten. Quesnay war es ja Glaubenssatz: 
»II n'y a donc que les nations agricoles qui puissent con- 
stituer des Empires fixes et durables, susceptibles d'un Oou- 
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vernement g^n^ral, invariable, assujetti exactement ä Tordre 
immuable des Loix naturelles« ^ Ein solches ideales Reich, 
geheiligt durch uralte Tradition, war China Dort ehrte der 
Kaiser noch fromm Pflug und Ackerbau. 

Neben die Freude am Seltsamen und die poetische Ver- 
klärung der Fremde stellt sich ernste wissenschaftliche Forschung^ 
besonders in den Jahrzehnten von 1760 an. Von Michaelis 
aufgemuntert unternimmt Carsten Niebuhr, der Vater des 
Historikers, seine Reise nach Arabien. Die Beobachtung des 
Venusdurchganges im Jahr 1760 veranlaßt die erste Reise 
Cookes, zugleich die Expedition von Pallas in das östliche 
Rußland und Sibirien. An der zweiten Expedition Cookes, 
die unternommen wird, um die mögliche Existenz eines be- 
haupteten Südkontinentes festzustellen, nehmen die beiden 
Forster, Vater und Sohn, teil. Die Ozeanströmungen, die 
Winde erregen die forschende Aufmerksamkeit. 1780 gründet 
Karl Theodor von der Pfalz die Societas Meteorologica Palatina, 
die außereuropäische Stationen besitzt und jähriiche Berichte 
veröffentlicht. Linne ist um die Pflanzengeographie tätig, 
August Wilhelm von Zimmermann schreibt eine »Geographische 
Geschichte des Menschen und der vierfüßigen Tiere« und ent- 
wirft eine Karte dazu. Kant schildert kühn die gewaltigen 
Weltprozesse, aus denen als ein Glied von vielen die Erde 
entsprang, Buffon berechnet die Abkühlungszeit der Erde. Zu- 
gleich legt er wirklich wissenschaftlich umfassende Sammlungen 
im Jardin royal des plantes an, und seine Histoire naturelle 
wird ein viel bewundertes Vorbild der Behandlung natur- 
wissenschaftlicher Gegenstände. 

Die neuen Menschengruppen, die jetzt erst genauer be- 
kannt werden, drängen zu einer ordnenden Übersicht. Blumen- 
bach gibt sie. Er teilt die Menschen in fünf Rassen ein und 
stellt die kaukasische Rasse als die Stammrasse aller übrigen 
dar. Die Affen, besonders der Orang-Utang, werden unter- 



^ Eph6in6rides du Citoyen ou Biblioth^que raisonn^e des Sciences, Morales 
et Politiques 1767. Tome Sixi^me. Artikel: Despotisme de la Chine. S. 36. 
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sucht im Hinblick auf die Verwandtschaft mit dem Menschen. 
Sömmering, der um diese Zeit am Karoh'num in Kassel als 
Professor der Anatomie angestellt ist, schreibt »Bemerkungen 
über den Bau des Orang-Utang« (1780), und Blumenbach stellt 
allgemein die Unterscheidungsmerkmale des Menschen von 
den Tieren fest. Hauptsächlich sind sie ihm gegeben im auf- 
rechten Gang des Menschen und in der Vervollkommnung 
der Hände. P. Camper benutzt zu ähnlichen Zwecken die von 
ihm zuerst eingeführte Messung des »Gesichtswinkels«. 

All das von einzelnen in strenger wissenschaftlicher Einzel- 
arbeit Gewonnene schließt sich Herder zusammen in ein farbig 
schimmerndes Bild vom Werden und Vergehen von Mensch- 
heit und Erde. Mit glücklich kombinatorischer Gabe verknüpft 
er das Getrennte und beseelt er dichterisch lebendig die toten 
Fakta. Keiner der Gedanken, die er in seinem Buche vorträgt, 
ist original, ist ausschließlich sein Werk, und doch ist das 
Ganze ein Neues und trägt den Stempel seines Geistes. Den 
einzelnen Völkern und ihren Erzeugnissen spürt er mit frauen- 
haft weicher Hingebung nach, seine kühne Phantasie trägt 
ihn über alle Bedenklichkeiten hinweg. Von seinem Lehrer 
Kant, von Öirem gemeinsamen Lehrer Leibniz übernimmt er die 
universalen, alles in steter Folge verknüpfenden Beziehungen, stellt 
er die Erde und ihre Bewohner in lange Entwicklungsreihen. 

Und doch, trotz der Ungeheuern Freiheit, mit der er Welt 
und Dinge anblickt, findet sein Denken eine Schranke an 
seinem theologischen Stand, an seiner inneren religiösen Über- 
zeugung. »Die Erde ist nur ein Übungsplatz, eine Vor- 
bereitungsstätte« ^ »Eine göttliche Haushaltung« waltet über 
dem menschlichen Geschlecht. Sie bringt den Menschen auf 
den Weg der Kultur, durch höhere Anleitung erst kommt der 
Mensch zur Sprache, zur ersten Wissenschaft. Auch in späteren 
Zeiten fehlt es nicht an göttlichen Eingriffen ^ Wo ist hier 
die Grenze zwischen menschlicher Eigenschaft und göttlicher 



^ D. Nat.-Lit. 77. Band. Herd. W. IV, 1; 181. 
2 H. W. IV, 1 ; 189. 
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Anordnung? Im übrigen aber überließ Gott das Menschen- 
geschlecht sich selbst. Was wird nun aber aus dem sich 
selbst überlassenen Menschengeschlecht? Wie kommt es vor- 
wärts? Was ist sein Ziel? Bei Kant war die Antwort klar: 
Es ist ein Verhältnis von Staaten untereinander und von 
Kräften im einzelnen Staat, die ein freies autonomes Denken 
möglich machen, die dem Einzelnen und dem Ganzen sein 
rechtliches Maß von Freiheit gewährleisten. Bei Herder ist das 
Ziel unbestimmt oder mehrfach bestimmt. Wäre er bei dem Stand- 
punkt der ersten fünf Bücher seiner »Ideen« geblieben, hätte 
er bei dem Glauben an göttliche Eingriffe beharrt, sein Buch 
wäre weniger widerspruchsvoll und, sprechen wir es offen 
aus, eigentlich doch seiner wahren Ansicht konformer. Durch 
die Rezensionen Kants sieht er sich zu rationalen Begründungen 
gedrängt, und so erscheint ein Bild der Menschengeschichte 
schließlich, das von den Bildern der einst von ihm so sehr 
geschmähten Voltaire, Hume, Iselin nicht so sehr abweicht. 
Besonders das 15. Buch wird in dieser Hinsicht lehrreich. 
Nach ihm ist »Humanität der Zweck der Menschennatur, und 
Gott hat unserem Geschlecht mit diesem Zweck sein eigenes 
Schicksal in die Hände gegeben«*. Die Geschichte wird »eine 
Schule des Wettlaufs zur Erreichung des schönsten Kranzes 
der Humanität und Menschenwürde« ^ Worin besteht aber 
das Wesen der Humanität? Da läßt es sich nicht leugnen, 
daß Herder den Begriff der Humanität gegen früheren Gebrauch 
intellektualisiert, größere Humanität wird mit Zunahme der 
Vernunft, der Bildung identisch. Die Geschichte hat als Ziel 
den Menschen aufzuklären, ihn von Vorurteilen zu befreien. 
»Selbst unsre kurze Geschichte beweiset es daher schon klar, 
daß mit der wachsenden wahren Aufklärung der Völker die 
menschenfeindlichen , sinnlosen Zerstörungen derselben sich 
glücklich vermindert haben. Seit Roms Untergang ist in 
Europa kein kultiviertes Reich mehr entstanden, das seine 



1 H. W. IV, 3; 606. 
a H. W. IV, 3; 611. 
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ganze Einrichtung auf Kriege und Eroberungen gebauet hätte; 
denn die verheerenden Nationen der mittleren Zeit waren rohe, 
wilde Völker« ^ Herder hofft auf den Fortgang der Künste 
und Erfindungen. Sie sollen dem Menschengeschlecht helfen 
das »unschädlich zu machen, was die Natur selbst nicht aus- 
zutilgen vermochte«^. Optimistisch verkündet er eine Zeit, 
»da auch der Staats-Unvernünftige sich seiner Unvernunft 
schämen und es nicht minder lächerlich und ungereimt wird, 
ein tyrannischer Despot zu sein, als er in allen Zeiten für ab- 
scheulich gehalten worden«®. Wie nahe streift hier Herder 
an die Gedanken Iselins. Oleich ihm, gleich einem Lessing, 
^ einem Kant, einem Turgot und Condorcet erhofft Herder alles 
von der Zukunft, von einer wachsenden Aufklärung. Sie ist 
schließlich das letzte Ziel der Menschengeschichte. 

Je mehr Herder diese Endabsicht der Oeschichte betonte, 
je mehr er nach der rationalistischen Seite hinneigte, desto 
mehr entfernte er sich von Ooethe. Oegenüber all diesen 
Männern, die ihr eigenes Innere und die in ihren Herzen und 
Sinnen lebendigen Ideale hinausprojizieren in das Weltgeschehen 
und das so erhaltene Bild für Ziel und Zweck der Welt- 
geschichte ausgeben, vertritt Ooethe als der erste die Ansicht 
von einer Oeschichte ohne solchen bestimmten Zweck. Mit 
dem »Apercu« der Pflanzenmetamorphose trennt sich Ooethe 
wie von Herder so von allen späteren, die an einen Fortschritt 
in der Oeschichte zu einem bestimmten Ziel hin glauben. Ein 
Fortgang in der Oeschichte ist da Er erfolgt auch gesetz- 
mäßig wie alles in der Natur. Aber er bedeutet keine End- 
steigerung nach irgendeiner Richtung hin. Über sich selbst 
und seine Vorstellungsgesetze kommt der Mensch niemals 
hinaus. Die Erfahrung mag so zunehmen wie sie will. Es 
ist ein vergrößertes Bild, das sie dem Menschen darbietet, 
aber es hat die gleichen Züge wie das alte. Der menschliche 



^ H. W. IV, 3; 615, 2. Abs. Dazu die Bemerkung Joh. v. Müllers: »Man 
wolle sich erinnern, dafs dieses Buch 1787 herauskam.« 
« H. W. IV, 3; 617. 
8 H. W. IV, 3; 620 Zeile 27 ff. 
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Oelst hat bestimmte Denkwelsen. Eine löst die andere natur- 
notwendig ab im fortlaufenden Spiel. Es ist eine innere Kraft 
wie bei der Pflanze, die im Verlauf alles menschlichen Ge- 
schehens waltet, alle im menschlichen Geist möglichen Epochen 
werden durchlaufen, bis die Rückkehr zur ersten erfolgt. 

Da es keine Endsteigerung in irgendeiner Weise gibt, ist 
es wohl denkbar, daß Zeiten im menschlichen Geistesleben 
vorhanden waren, an die unsre Zeit in ihren Betätigungen 
nicht heranzureichen vermag. Eine solche Zeit war etwa die 
Zeit der griechischen Kunstblüte. Sie bleibt eine ideale Zeit. 
Schwer wieder wird sich auf der Erde ein solches Phänomen 
zeigen. Mit dieser Ansicht nähert sich Goethe Winckelmann, 
und Goethe erst gestaltet den Verlauf der griechischen Kunst 
zu jenem innerlich organischen Prozeß, an den Winckelmann 
nie gedacht hat. Für Goethe erst wird die griechische Kunst- 
geschichte ein Lebendiges, »das einen unmerklichen Ucsprung, 
ein langsames Wachstum, einen glänzenden Augenblick 
seiner Vollendung, eine stufenfällige Abnahme, wie jedes andre 
organische Wesen, nur in mehreren Individuen notwendig 
darstellen muß« K 

Die Wissenschaftsgeschichte. Theoretisch. 

Nicht regellos ist der Geschichtsverlauf. Er wird bestimmt 
durch feste Gesetze. 

Ein ununterbrochenes Kontinuum ist der geschichtliche Pro- 
zeß. In ihm gibt es kein Stillstehen. Menschheit und Wissen- 
schaften müssen immer vorwärts. Rückschritte geschehen nur 
scheinbar K Zwar macht die Barbarei des Mittelalters zwischen 
Alter und neuer Geschichte eine große Lücke. Aber sie be- 
deutet nur ein vorübergehendes Verweilen. 

Der Verlauf der Wissenschaft spielt sich ab in einer streng 
geregelten Bahn. Schon mehr wie eine Epoche haben die 
Wissenschaften auf dieser Bahn hinter sich. Ähnlich der 



1 Winckelmann. W. A. I, 46; 41. 

> W. A. II, 3 (Materialien zur Geschichte der Farbenlehre). Einleitung (VII). 
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Metamorphose der Pflanzen, der Steigerung der Farbe zum 
Roten hin und zurück bewegt sich die Geschichte der Mensch- 
heit und bewegt sich die Geschichte der Wissenschaften in 
einem Kreislauf. Eine Folge von gegensätzlichen Zuständen 
wechselt ab wie Zusammenziehn und Ausdehnen bei der 
Pflanze. Mit dem kindlichen Zeitalter beginnen die Wissen- 
schaften ^ Ungezügelt herrscht die Phantasie. Roher Aber- 
glaube hat die Herrschaft Allmählich verliert sich der Aber- 
glaube. An die Stelle der Phantasie tritt eine frohe Sinnlich- 
keit. Sie verbreitet sich über die Gegenstände der Welt und 
verklärt sie poetisch. Aber mit der poesievollen Beseelung aller 
Dinge begnügt man sich nicht. Der Wissensdurst wird wach 
und äußert sich in fragender Neugier. Aus der kindlichen 
Epoche tritt man damit in die empirische. Statt der naiven 
Sinnlichkeit regt sich klarer Verstand. Forschend naht er allen 
Dingen.. Nach Ordnung strebt er, nach Klassifikation. Dabei 
wird er leicht pedantisch und befestigt und begründet ein 
didaktisches Zeitalter. Was pedantisch geordnet ist, strebt man 
dogmatisch zu überiiefern. Doch die Bedürfnisse einer zum 
Höchsten strebenden Vernunft erheben sich. Sie fordert einen 
inneren Zusammenhang in den dogmatisch überlieferten Äußer- 
lichkeiten. Auf methodischem Wege sucht sie nach den wahr- 
haften Zusammenhängen, nach dem Bleibenden, Typischen. 
Eine ideelle Zeit zieht herauf. Staubgefäßen und Stempeln bei 
der Blume wäre sie vergleichbar. Alles strebt auf sie zu. 
Prächtig zeigen sie sich dem Blick. Aber sie bergen schon 
in sich den Keim zum Untergang. Der Höhepunkt im Werden 
ist erreicht. Man kehrt zurück zum Anfangspunkt. Die Ver- 
nunft wird vertrieben durch die Phantasie. Nicht methodisch 
mehr erfaßt man die Erscheinungen der Welt. Mystisch er- 
schaut sie der verzückte Sinn. Wie nah aber grenzt Mystik 
an Aberglauben ! Der Kreis ist geschlossen. Vom Aberglauben 
aufwärts beginnt der neue Ring. 



^ W. A. II, 13; 446. Paralipom. 410. Ein von Goethe gezeichnetes kreis- 
förmiges Schema, überschrieben: Epochen der Wissenschaften. 
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Vielleicht ist die Bewegung nicht nur kreisförmig, sondern 
es findet auch eine Spiralbewegung statte Aber an Punkten, 
wo sie schon weilte, geht die Entwicklung immer wieder 
vorbei. So wiederholt sich alles, Irrtum und Wahrheit. Alles 
Gescheite ist schon gedacht worden. Uns bleibt als Aufgabe 
nur ein Nachdenken übrig ^. Stets erheben sich die nämlichen 
Bedürfnisse, die nämlichen Forderungen. Der Raum, in dem 
die Menschheit sich ergeht, ist eben zu eng^. 

Aber, so wirft man ein, unsere Erfahrung nimmt doch zu. 
Von Jahrhundert zu Jahrhundert steigert sie sich. Gewiß, Er- 
fahrung kann sich in das Unendliche erweitern. Doch ganz 
anders verhält es sich mit den Menschen. Sie bleiben die 
gleichen mit den gleichen menschlichen Fähigkeiten. In diese 
Grenzen der menschlichen Fähigkeiten bleiben die Vorstellungs- 
möglichkeiten eingeschlossen, über eine bestimmt begrenzte 
Zahl von ihnen kommt man nicht hinaus. Daher trotz der 
Zunahme der Erfahrung die Wiederkehr der gleichen Vor- 
stellungsarten *. 

In der Geschichte der Wissenschaften tritt der kreis- 
förmige Verlauf leider nicht so rein wie er sollte in die Er- 
scheinung. Viel deutlicher wird der Kreisgang in der Ge- 
schichte der Kunst ^ Hier zeigt sich ein stetiges Werden und 
eine Entwicklung in reiner Folge. Woher dieser Unterschied? 
Er hängt vom Menschen ab, von seinem stärkeren oder 
schwächeren Einfluß. Bei der Kunst kommt der größere An- 
teil auf seine Seite, bei der Wissenschaft dagegen nicht. Da 
drängt sich die Welt ihm auf, und er muß sich ihrer erwehren. 
Neues häuft sich endlos zu Neuem. Grenzenlos breitet sich 
die Wissenschaft aus. Nie ist sie ein fertiges Ganze. Wie 
anders bei der Kunst! In jedem einzelnen Werke steht sie 
vollendet und fertig da. Fertiges reiht sich an Fertiges, und 



1 W. A. II, 3 (M. z. O. d. F.) VIII. 

« Sprüche in Prosa 1. (Goethes Werke. Hempel 19, 19 ff.) 

» Sprüche in Prosa (Hemp. 19) 268, 351. 

* Spr. in Pr. (H. 19) 267, 351. 

ß W. A. II, 3 (M. z. O. d. F.) 121/122. 
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so ergibt sich der Anblick einer stetig und gleichmäßig weiter- 
fließenden Entwicklung. Soll das bei der Wissenschaft auch 
der Fall werden, so hilft dazu nur eins: Nachahmung der 
Kunst und der künstlerischen Methode. Die Wissenschaft 
gestalte jedes Einzelne, das sie behandle, zu einem Ganzen, 
vollendet und vollkommen in sich. Das ist nur möglich, läßt 
man allen menschlichen Kräften Spielraum bei der wissen- 
schaftlichen Arbeit Keine der möglichen menschlichen Be- 
gabungen ist auszuschließen, keine hat einen Vorzug. Neben 
dem kältesten Verstände bestehe ein weitsichtiges Ahnen zu 
Recht. Wo aber fönden sich alle Kräfte im Verein bei einem 
Menschen? Nur im Veriaufe der Entwicklung, in der Gesamt- 
heit der Menschen treten sie in die Erscheinung. Ein Volk 
nach dem andern drängt sich da hervor, und so wird die 
Geschichte der Wissenschaften »eine große Fuge, In der die 
Stimmen der Völker nach und nach zum Vorschein kommen« ^ 

Die einzelnen Teile der Wissenschaftsgeschichte sind 
natürlich beschlossen in dem allgemeinen Kreislauf. Jedes 
einzelne Gebiet fordert darum zu seiner Ergänzung das Ganze. 
Eine Spezialgeschichte wie etwa die Geschichte der Farben- 
lehre Ist nur denkbar auf dem Hintergrund der allgemeinen 
Geschichte der Naturwissenschaften. Dazu dringt die Zeit- 
epoche mit ihrer vorherrschenden Richtung in jeden Zweig 
der Wissenschaft ein, sie wird deutlich in den Gesinnungen 
und Handlungen der Menschen. Sie beherrscht ganze Schulen 
und dauert oft jahrhundertelang. Die Geschichte der Wissen- 
schaft verbindet sich darum eng mit der Geschichte der Philo- 
sophie ^ 

Wer ist nun aber der Träger der Geschichte, und was 
verursacht den Fortlauf der Kreisbewegung? Wer schiebt die 
Wissenschaft in Ihrer Bahn fort? Die Träger der Geschichte 
ganz allgemein sind die Menschen oder besser die Menge, die 
Masse. Das treibende Agens der fortlaufenden Bewegung, die 



1 Spr. in Pr. (H. 19) 67. 

« W. A. II, 3 (M. z. O. d. F.) 108. 
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Verhinderer einer Stockung und Hemmnis sind die einzelnen 
Individuen. Doch wie ist ihr beider Verhältnis? Um das zu 
verstehen ist wieder ein Rückblick auf Gedankenreihen der 
Pflanzen- und Tiermetamorphose nötig. 

Jeder Pflanze, jedem Tier liegt ein, wenn auch manchmal 
schwer erkennbares, ideelles Urbild zugrunde. In jeder Pflanze, 
in jedem Tier strebt es nach Ausgestaltung. Bei der Aus- 
gestaltung ist wirksam das Gesetz der innerlich gebundenen 
Bildungskraft. Und dies Gesetz selbst wieder wird bestimmt, 
ja in seiner Ausübung erst möglich gemacht, durch das Ele- 
ment der Außenwelt, in das sich die Pflanze oder das Tier 
versetzt sieht. Diese Betrachtung endet und muß ganz natur- 
notwendig enden bei der Betrachtung der verschiedenen Ele- 
mente der Außenwelt. Denn der Typus, das Urbild braucht 
nur einmal beschrieben und aufgestellt zu werden. Dann bleibt 
er unveränderlich. Die Bedingungen der Außenwelt dagegen 
sind mannigfach und wechselnd. Und nur wenn man sie 
recht erfaßt hat, begreift man das Individuum. 

Das Einzelne und der Typus standen sich so gegenüber, 
und für die Beschreibung blieb ^als Aufgabe: Gegeben war 
ein Typus, zu erklären ist die mannigfache Ausgestaltung im 
einzelnen. Für die Betrachtung der Individuen entsprang 
daraus für Goethe eine gänzlich veränderte Stellung. Früher 
ging sein Interesse über das Individuum als solches nicht 

■ 

heraus. Er nahm es als fertiges hin. Jetzt fragt er: Warum 
ist das Individuum gerade so geworden, wie es sich meinem 
Blick zeigt. Dem Werden des Individuums, den Grundlagen 
und Notwendigkeiten seiner Entwicklung, den Verhältnissen 
seiner Umgebung gilt jetzt seine Aufmerksamkeit. Ein Ein- 
zelnes, das nach Ausgestaltung einer in ihm liegenden idealen 
Form strebt, daran aber verhindert wird durch ein von allen 
Seiten hinderndes und einschränkendes Äußere: das wird 
fortan die Formel der Goetheschen Denkweise und Be- 
schreibungen. 

Diese Gedanken übertrage man von der Pflanzen- und 
Tierwelt auf die Menschen. Was ergibt sich? 

Menke-Olückert, Goethe als Oeschichtsphilosoph 6 
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Zunächst, das ist klar, unterliegt der Mensch physisch 
ähnlichen Bedingungen wie Tier und Pflanze. Klima und 
Bodenbeschaffenheit wirken auf das stärkste auf seine Bildung 
ein. Aber daneben gibt es noch ein Besonderes für den 
Menschen. In seiner Wirkung ist es stärker als die physischen 
Bedingungen. Der Mensch steht in einer fortschreitenden 
Zeit. Sie ist ein sich ununterbrochen drehendes Rad. Mit ihr 
verbunden ist eine sich auch im Kreislauf bewegende Wissen- 
schaft, Kunst und andere menschliche Betätigungen. Der 
Mensch wird geboren mit einer in ihm schlummernden Form 
und Individualität. Sie strebt auf das kräftigste nach Ent- 
wicklung. Das ist der Aa([ia>v des Menschen ^ »Dir kannst 
du nicht entfliehen.« »Und keine Zeit und keine Macht zer- 
stückelt — Geprägte Form, die lebend sich entwickelt.« Aber 
das Individuum tritt nun in einen bestimmten Abschnitt des 
Kreisverlaufs von Zeit, Wissenschaft, Kunst und von Menschen, 
die sich damit beschäftigen, ein. Sie haben das Bestreben 
ihrerseits, das Individuum sich gleichartig zu machen, es in 
ihren Bannkreis zu ziehen. Die Töx'j wird wirksam: 

«Nicht einsam bleibst du, bildest dich gesellig, 
Und handelst wohl, so wie ein andrer handelt«^. 

Aus dem Zusammenprall von Einzelwillen und Oesamt- 
wirkung der andern entsteht ein Drittes: das Individuum in 
der Erscheinung und Geschichte. Freilich liegt der Haupt- 
nachdruck doch wohl auf dem Individuellen: 

«Bedingung und Gesetz und aller Wille 

Ist nur ein Wollen, weil wir eben sollten « ^. 

Individuen und Masse stehen so in polarem Gegensatz. 
Als Inhalt der Geschichte ergibt sich ein Drittes aus beider 
Einwirken aufeinander: der Mensch in der Erscheinung. Will 
man nun wahre Geschichte schreiben, so ist sorgfältiges 
Studium des Individuums notwendig. Wie in der Natur sind 
auch beim Individuum besonders die Absichten der Aufmerk- 
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samkeit wert \ d. h. das, was im Individuum als sein spezifisch 
ihm Angehöriges hindrängt zur Entfaltung. Je klarer man das 
herausarbeitet, um so stärkere Obacht wird dann ganz von 
selbst erforderlich auf die hindernde oder förderliche Umwelt. 
Die Zeit, in der das Individuum erscheint, ist von der größten 
Wichtigkeit. Zehn Jahre, die ein Mensch früher oder später 
geboren wird, verändern viel. Sie sind schuld, wenn das In- 
dividuum in seiner wirklichen Gestaltung so ganz anders wird ^. 

Der Mensch als solcher mit seinen seelischen Qualitäten 
verändert sich nicht. Veränderlich sind nur die Umstände, 
unter denen er das Licht der Welt erblickt. Goethes Ge- 
dankenkreis wäre es nichts Fremdes, das gleiche Individuum 
mit den gleichen Anlagen in den verschiedensten Jahrhunderten 
auftauchen zu sehen. Sind die Kreisabschnitte im Zeitverlauf 
der Wissenschaft oder Kunst gleich, so entstehen natürlich 
gleiche oder wenigstens ähnliche Naturen. Trifft es in andere 
Kreisabschnitte, so wird bei den gleichen Fähigkeiten eine 
ganz andere geschichtlich individuelle Gestalt daraus. 

Manchmal schieben sich Goethe Gedanken von der Meta- 
morphose her noch in anderer Weise unter. Die Blüte war 
der Gipfelpunkt im Werden der Pflanze. Bis zu ihr hin ver- 
feinerten sich immer mehr die Säfte. Sie trat schließlich an 
das Licht als das letzte sublime Produkt einer Kette von Ver- 
feinerungsprozessen. Ähnliche Prozesse finden sich manchmal 
in der Geschichte der Wissenschaften und der Geschichte 
überhaupt. Da erscheint der große Mensch als die Blüte einer 
langen Kette von Generationen. Was in einer langen Familien- 
folge einzelne von Fähigkeiten besaßen und sich in ihnen von 
Talenten andeutete, das konzentriert sich unter Umständen in 
einem Einzelnen. Sämtliche Vorzüge der Voreltern sprechet! 
sich dann in ihm aus. Was in einer langen Geschlechterkette 
sich ereignen mag, wiederholt sich auch wohl bei Nationen. 
Bisweilen erscheint ein Mensch, der die Gesamteigenschaften 
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einer Nation charakteristisch in sich vereinigt. So wuchs 
Ludwig XIV. aus seiner Nation heraus als der Inbegriff eines 
spezifisch französischen Königs und Voltaire als der eigentlich 
typische französische Schriftsteller ^ 

Individuum und Zeitalter standen wider einander. Beide 
im Kampf. Beide im Bestreben, sich durchzusetzen. Wer 
wird siegen? Wer bewirkt ein Fortschreiten? Da ist es 
Goethe sicher ausgemacht: niemals das Zeitalter. Für die 
Wissenschaft eigentlich gewirkt haben immer nur die Indi- 
viduen^. Die ganze Geschichte löst sich für ihn in eine 
Kette von großen Individualitäten auf. Sie sind es, die selbst 
in der dunkelsten Zeit, wo es sonst an Nachrichten fehlt, den 
Faden der Geschichte weiterführen®. Die Masse ist nur der 
Zettel im Weltgewebe. Sie gibt nur die Breite des Gewebes 
an. Halt und Festigkeit bekommt das Gewebe erst durch den 
Einschlag, die großen Individuen. Vielleicht ist die Zufügung 
irgendeines Gebildes außerdem noch ihr Werk*. Solche großen 
Menschen fehlen keinem Jahrhundert. Und immer ist ihre 
Position die gleiche. Stets befinden sie sich im Gegensatz 
zur Masse. Barbarische und hochgebildete Zeiten geben sich 
darin nichts nach. Die Masse ist wieder und wieder ein 
Hemmschuh. Zum hemmenden Moment aber muß die Masse 
naturnotwendig werden. Ist sie doch der Träger der Über- 
lieferung. Und gerade auf der Überlieferung und ihrer Mög- 
lichkeit beruht der Vorzug des Menschen vor den Tieren, der 
Vorzug des menschlichen Geschlechtes überhaupt. Die Über- 
lieferung bezieht sich auf die gegenwärtige Welt oder auf die 
dahingeschwundene. Wie schwer ist es schon, sich mit der 
Welt um uns abzufinden. Nun gar die Welt vor uns noch 
persönlich kennen lernen zu wollen, geht über unsre Kraft. 
Das Individuum muß trotz allem Widerstreben die Überlieferung 
hinnehmen. Freilich immer wieder wird in originalen Naturen 



^ Rameaus Neffe. Anmerkungen. Voltaire. W. A. I^ 45; 215. 

2 Spr. in Pr. (H. 19) 272. 
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das Bedürfnis erwachen, den Kampf mit der Überlieferung im 
doppelten Sinne zu wagen. Es ist vorauszusehen: der Kampf 
gestaltet sich immer schwieriger. Gerade die Einzelnen fügen 
ja wieder neue Erfahrungen den alten hinzu. Sie vermehren 
die Überlieferung beständig. Sie wird immer drückender und 
der Konflikt zwischen Individuum und Überlieferung immer 
gewaltiger \ 

Diesen Konflikt könnte man auch noch bezeichnen als 
einen zwischen Individuum und Autorität^. Denn läßt man 
Überkommenes gelten, so geschieht es aus Respekt vor seinem 
Ansehen. Neben der Überlieferung beanspruchen noch die Ver- 
nunft, das mit ihr verbundene Gewissen, das Genie Autorität. 
Dagegen, charakteristisch genug für Goethe, dem Verstände 
schreibt er gar keine Autorität zu. Vernunft und Gewissen sind 
unergründlich und genießen so ungeheure Autorität. Dagegen 
erzeugt der Verstand nur seinesgleichen und führt schließlich 
zur Anarchie. Gegen die Autorität verhält sich die Menschheit 
höchst schwankend, fast so schwankend wie der Einzelmensch 
in seinen verschiedenen Altersstadien. Das Kind ordnet sich 
der Autorität unter, der Knabe sträubt sich gegen sie, der 
Jüngling entflieht ihr, der Mann erst fügt sich wieder ihrem 
Gebot. So auch bei der Menschheit im ganzen. Da ist stets 
ein Schwanken in zwei polaren Gegensätzen. Erst sammelt 
man sich um einen großen Mann. Monumente und Doku- 
mente bringt man zusammen. Buchstabenglaube herrscht, man 
beweist den hohen Wert der Überreste. Dann verstreut sich 
die Gemeinde der Jünger, Bilder und Schriften werden ver- 
nichtet, der Buchstabenglaube wird lächerlich gemacht, die 
Überreste verschreit man als wertlos. Diese Epoche, wo man 
die Vergangenheit als lästig empfindet, tritt ein, drängt auf den 
Menschengeist von allen Seiten Neues. Da wird ihm das Alte 
ein Hemmnis. Er wirft es von sich. Ohne Regeln will er 
weiter. Er glaubt, es genüge die bloße Erfahrung. Bald sieht 
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Menschheit und Mensch das Unkluge dieses Schrittes ein. Die 
Methode erlangt wieder Geltung, das Alte wieder Autorität. 

So schließt sich die Geschichte der Wissenschaften zu 
einem großen System zusammen. Wiederholen wir noch 
einmal kurz. Der Verlauf gleicht einem sich ohne Aufhören 
drehenden Kreis. Der Träger der Geschichte ist das Individuum. 
Es tritt in eine bestimmte Epoche des Kreisverlaufs ein. Be- 
sondere bei der Beschränktheit der menschlichen Vorstellungs- 
welt sich wiederholende Theorien haben die Herrschaft. Ihre 
Stütze finden sie an der Menge. Sie beharrt bei dem Über- 
kommenen und Überlieferten. Das Individuum gerät mit der 
Masse in Widerstreit. Mag es noch zu Lebzeiten oder später 
anerkannt werden : das, was es erstrebt hat, kommt schließlich 
doch der Masse zugute. Und damit vermehrt es die Über- 
lieferung. Und verstärkt ihre Autorität. Unwollend macht es 
seinen Nachfahren, anderen großen Individuen, den Kampf 
immer schwerer. 

Die Weltgeschichte. 

Wie Kant nach 1781 alles in der Welt nur noch zu sehen 
vermochte von den Gedankengängen der Kritik der reinen 
Vernunft aus, so ordnen sich für Goethe alle Dinge und alles 
Geschehen nach 1790 unter Gedankenreihen von der Meta- 
morphose der Pflanzen und Tiere her. Der Kreislauf, eine 
unaufhörliche Entwicklung, wo sich eines ohne Lücke an das 
andere schließt, ein Aufstreben zu einem Gipfel hin und eine 
Abwärtsbewegung von ihm zum Ausgangspunkte zurück, das 
sind symbolische, sich wiederholende Vorstellungen. Ja, man 
kann voraussagen, daß er sich überall da, wo sich diese Momente 
reiner finden, sympathisch berührt, wo sie getrübt nur sich 
zeigen, vielleicht fehlen, abgestoßen fühlen wird. Die Geschichte 
der Kunst erfreut ihn am meisten. Hier ist die Kreisbewegung, 
das Auf und Ab der Entwicklung am deutlichsten sichtbar. 
Weniger geschlossen war die Entwicklung schon bei der Ge- 
schichte der Wissenschaft. Am wenigsten aber von Zusammen- 
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hang zeigte sich in der Weltgeschichte, wenn man Welt- 
geschichte auffaßt als Geschichte des äußeren Schicksalverlaufs 
der Völker. Ihr stand Goethe darum am kühlsten gegenüber. 
Sie war schwer nach seinen Prinzipien zu ordnen, nirgends 
lag ein ungestörtes Werden vor. Immer wieder mengten sich 
Zufälligkeiten ein. 

Diese Abneigung, die er gegen die Weltgeschichte hatte 
von seinen naturphilosophischen Gedankengängen her, ward 
nun verstärkt durch seine Ansicht von der historischen Über- 
lieferung. Goethe war in dieser Hinsicht einer der größten, 
wenn nicht der größte historische Skeptiker. Schon in seiner 
Jugend sprach er es aus: alle großen historischen Data seien 
für uns Geheimnisse. Damals vom Standpunkt des Gefühls 
aus. Seine spätere Meinung ist davon nicht verschieden, be- 
gründet sie sich jetzt auch anders: In jedem Menschen lag 
ein Individuelles, das sich ausgestalten wollte. Auf dies Indi- 
viduelle, sahen wir, war vornehmlich zu achten. Wie schwer 
ist das aber! Wie leicht schiebt sich dem Menschen bei der 
Betrachtung seine Individualität, seine Vorstellungsart anstatt 
der fremden untere Goethe ist darum bei dem Referat über 
fremde Meinungen äußerst vorsichtig. Am liebsten gibt er 
die Quellen selbst. Das Urteil schiebt er von sich ab dem 
Leser zu. Möge es sich jeder nach Belieben bilden. Goethe 
hat einen zu großen Respekt vor dem Individuum und all den 
feinen Nuancierungen, die sich von ihm aus für die Lehre 
ergeben. Schon der bloße Vortrag hat charakteristische Eigen- 
heiten. Die Besonderheit der Sprache kommt dazu. Am liebsten 
gäbe Goethe darum statt mancher Übersetzung in seiner Ge- 
schichte der Farbenlehre gleich die Originale. Wo er kann, 
fügt er die Originale selbst ein. Goethe weiß Bescheid um 
das Schwanken in der Entwicklung eines Menschen, um das 
so oft Uneinheitliche in seiner Natur. Auch das, meint er, 
ginge vielleicht bei der Wiedergabe durch andere verloren. So 
darf man in Goethes Geschichte der Farbenlehre kein bloßes 
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Anhäufen von Materialien sehen, wozu der Titel (Materialien 
zur Geschichte der Farbenlehre) verführt. Das Einfügen und 
die Aneinanderreihung der Quellen zeugt von dem feinsten 
historischen Gefühl. Was dem Geschichtschreiber, dem es 
um Wahrheit zu tun ist, die bittersten Stunden bereitet, was 
einen Ranke zu dem Wunsche hinriß: sein eigenes Selbst aus- 
löschen zu können, um imstande zu sein, die Dinge objektiv 
darzustellen, niemand empfand das lebhafter wie Goethe. Er 
wußte, selbst dem Geschichtsschreiber werde die Geschichte 
nicht leicht historisch. »Denn der jedesmalige Schreiber schreibt 
immer nur so, als wenn er damals selbst dabei gewesen wäre, 
nicht aber, was vormals war und damals bewegte« ^ Die 
gleiche Skepsis kehrt in dem Gespräch mit Luden wieder. 
Und aus dem gleichen Gefühl nennt Goethe, obgleich es ihm, 
soweit an ihm lag, um volle Wahrheit zu tun war, seine 
Lebensbeschreibung: Wahrheit und Dichtung. 

Wie aus solcher Meinung heraus Goethe die Memoiren 
besonders wichtig wurden, er zeitlebens daran seine Freude 
hatte, andere zur Niederschrift ihrer Lebensereignisse drängte 
und selbst in Wahrheit und Dichtung ein bisher unerreichtes 
Muster von Autobiographie schuf, so mußten ihm um so mehr 
Bedenken aufsteigen gegen geschichtliche Darstellungen jeder 
Art. Nur die Wirkungen sah ja der Mensch gemeinhin. In 
die Ursachen hatte er keinen Einblick. Nur sehr wenigen auf- 
merksamen Beobachtern zeigten sie sich vielleicht ^ Wie soll 
nun der Historiker Wahres berichten ? Liegen ihm doch meist 
nur Wirkungen vor. Soll das Publikum nicht merken, wie 
unsicher es eigentlich mit der Wahrheit historischer Data stehe, 
dann hat der Historiker eine doppelte Pflicht Gegen sich 
die eine, die andere gegen den Leser. Bei sich selbst mache 
er in ernster Prüfung aus, »was wohl geschehen sein könnte«. 
Ist er damit zu Ende, so trete er mit dem, »was geschehen 
sei«, mit dem fertigen Resultat vor den Leser '. 

1 Spr. in Pr. (H. 19) 451. 
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Um das aber zu können, ist eine der Hauptaufgaben des 
Historikers die Kritik. Er muß das Wahre vom Falschen, das 
Gewisse vom Ungewissen, das Zweifelhafte vom Verwerflichen 
unterscheidend Die Kritik ist die höchste Funktion des Ver- 
standest Am besten wäre es, dieser Verstand paarte sich 
mit der Vernunft und dem aus ihr entspringenden feinen in- 
tuitiven Gefühl für das Echte. In diesem Verein erreichte die 
Kritik ihre höchste Stufe. Doch meist finden sich beide nicht 
zusammen. 

Weil das Bestreben des Historikers so die Wahrheit, die 
möglichst reine und durch seine Subjektivität ungetrübte 
Wiedergabe des Geschehenen ist, gerät er nirgends in Kon- 
kurrenz mit dem Dichter. Dem Dichter als Künstler ist es ja 
gar nicht um treue Wiedergabe des einzelnen individuellen 
Falles und sklavische Nachbildung der Natur zu tun. Der 
Dichter sucht ja das tausend Fällen Gemeinsame, das sich in 
ihnen versteckende Bleibende, Typische. Er strebt über die 
Natur hinaus. »In einem Kunstwerk kann fast alle Natur er- 
loschen sein und es kann noch immer Lob verdienend« Ein 
Vergleich zwischen Historiker und Dichter ist darum unan- 
gebracht. Sie haben verschiedene Ziele. So verschieden wie Wett- 
läufer und Faustkämpfer. Jedem gebührt seine eigene Krone*. 

Die Nötigung, etwas als wahr nachweisen und darstellen 
zu müssen, hat freilich auch ihre Grenzen. Oft liegt Unerklär- 
bares vor. Solch unerklärbare Fakta weist jede Wissenschaft 
auf. Dem Historiker ist darum nicht immer ein Vorwurf zu 
machen, kann er nicht alles als gewiß dartun. Die Mathe- 
matiker können auch nicht erklären, warum der Komet von 
1770, der doch alle fünf oder elf Jahre wiederkommen sollte 
ausgeblieben ist^ 

Die Kritik wird ausgeübt an der Überlieferung. Hier 
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wiederholt sich allgemein, was bei der Geschichte der Wissen- 
schaften im einzelnen galt. Mit der Überlieferung hat sich 
Menschheit und Mensch irgendwie abzufinden und eines der 
Mittel dazu ist die Geschichte. Sie ist »eine Art, sich das Ver- 
gangene vom Halse zu schaffen« ^ Niemals kann man aber, 
wenn man gleichzeitige Verdienste gerecht schätzen will, der 
Vergangenheit entbehren. Solch Bewußtwerden der Vergangen- 
heit im Gegenwärtigen und das gerechte Abwägen beider 
gegeneinander ist historisches MenschengefühP. 

Weltgeschichte wie Fortbildung der Wissenschaften voll- 
ziehen sich in der Zeit, im stetigen Kreislauf. So wenig wie 
bei der einen gibt es bei der andern einen Stillstand. Der 
Fortschritt in der Zeit verschiebt natürlich den Betrachtungs- 
standpunkt. Die Weltgeschichte gewährt von dort andere und 
neue Ansichten. Daher wird es notwendig, ohne daß vielleicht 
neues Material hinzugekommen wäre, die Weltgeschichte von 
Zeit zu Zeit einmal umzuschreiben^. 

Von der Menge des uns Überlieferten her erwächst Goethe 
eine Einteilung in drei Epochen*. Es folgen sich die be- 
deutenden, die auffallenden und die historischen Zeiten. Im 
Hinblick auf die Überlieferung bilden sie eine steigende Reihe. 
Von der ersten Epoche haben wir gar keine Überlieferung. 
Wir nehmen nur wahr: es waren Menschen da und wirkten. 
Bloß durch ihre Wirkung verrät sich ihr Dasein. In gewisser 
Weise ist diese Epoche für uns verloren und doch hat sie 
eine so ungeheuer große Wichtigkeit. Sie gleicht der Zeit, die 
der Same unter der Erde zubringt. Plötzlich tritt die Pflanze 
an das Licht und gibt dadurch Kunde von wichtigen Lebens- 
prozessen, die vor sich gingen. Gegen diese Art Zeiten sind 
wir oft ungerecht. Nur weil uns die Überlieferung mangelt. 
Höher als die Überlieferung sollten in diesem Falle die 
Wirkungen stehen. 
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Die eigentliche Überlieferung beginnt erst mit der zweiten 
Epoche. Die überkommenen Nachrichten sind oft dürftig. 
Das Wenige aber, was bekannt ist, zeichnet sich durch Be- 
sonderheit und Merkwürdigkeit aus. Deshalb ist diese Epoche 
eine auffallende Zeit. Ein Heldenzeitalter würden wir es nennen. 
Große Individuen treten auf, seltsame Begebenheiten ereignen 
sich. »Solche Epochen geben einen entschiedenen Eindruck; 
sie erregen große Bilder, die uns durch ihr Einfaches an- 
ziehen«. 

Die dritte Epoche ist die historische Zeit. Oberlieferung 
ist sehr reichlich vorhanden. Nirgends herrscht Unklarheit 
oder zeigen sich Lücken. Alles ist klar, deutlich, bestimmt. 

Die Art der Überlieferung ist eine wechselnde mit den 
verschiedenen Zeiten. Daß überhaupt an Überlieferung gedacht 
wird, ist ein Zeichen von Behagen und Freude an der Gegen- 
wart. Von ihr soll den Nachfahren Kunde werden. Zuerst 
geschieht die Überlieferung mündlich und wächst auf diesem 
Wege märchenhaft an. Ist die Schrift erfunden, dann fixiert 
man die Überlieferung in Chroniken. Obgleich die Zeit der 
Phantasie- und Gefühlsherrschaft meist schon vorüber ist, be- 
halten die Chroniken zunächst den poetischen Rhythmus bei. 
Das letzte, was entsteht, sind die ausführlichen Denkschriften 
und die Selbstbiographien ^ 

Besonders reizvoll ist für den Geschichtsforscher der 
Punkt des Aufeinandertreffens von Sage und Geschichte. All- 
mählich verschlingen sie sich miteinander. Es ist der schönste 
Punkt in der ganzen Überlieferung. Er wird es durch die 
Aufgabe, die sich von ihm aus ergibt. Bekanntes, Gewordenes 
liegt vor. Wie vollzog sich der Prozeß des Werdens, der das 
Gewordene schuf? 

Der Verlauf der Weltgeschichte in der historischen Zeit 
spielt sich ab im Wechsel zweier Epochen von großer Wichtig- 
keit^. Entweder folgen sie aufeinander oder sie bestehen zu 
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gleicher Zeit. Sie haben Geltung für das Individuum und für 
das ganze Volk. Die erste Epoche ist eine Epoche freier 
Ausbildung der einzelnen. Sie gewährt einen erfreulichen 
Anblick. Überall strebt man vorwärts. Dieses strebende Werden 
denkt nicht an kriegerische Taten. Man schätzt den Frieden. 
Behaglich nährt man sich. Die Künste und Wissenschaften 
blühen auf. Die Kräfte des Gemütes, der Vernunft sind am 
Werk. Überall ist es ein Wirken nach innen. Zufrieden lebt 
man in seiner Häuslichkeit. Doch die Zufriedenheit schwindet. 
Parteien bilden sich. Sie geraten in Kampf gegeneinander, 
und das Ende ist wilde Anarchie. 

Einen ganz ähnlichen in sich geschlossenen kreisförmigen 
Veriauf bis zu einem höchsten Punkt der Steigerung hin zeigt 
auch die zweite Epoche. Hier ist kein freies Streben neben- 
einander. Man glaubt sich fertig und will benutzen. Das 
Streben nach Genuß treibt zum Krieg. Fröhlich verzehrt man 
die Beute. Die Technik vervollkommnet sich. Das Wissen 
erreicht eine staunenswerte Höhe. Der allmächtige Herrscher 
ist der Verstand. Auch diese Epoche bietet Dauer und Genuß. 
Aber Verstandesherrschaft führt leicht zum Egoismus, zur 
Selbstsucht und zur Tyrannei. Diese Tyrannei braucht kein 
einzelner zu verkörpern. Auch Mengen üben sie aus. 

So sind es zwei Kreise, die nebeneinander herlaufen, sich 
gegenseitig ein- und umschließen oder sich schneiden. Dabei 
steht die einzelne Stufe der einen Epoche immer im polaren 
Gegensatz zu der der anderen. Es kommt ein Schema heraus 
ähnlich den Wirkungen und Eigenschaften von Gelb und 
Blau in der Farbenlehre. Setzen wir die einzelnen Data doch 
einmal nebeneinander: 

1. Epoche. 2. Epoche. 

1. Werden. 1. Benutzen. 

2. Frieden. 2. Kriege. 

3. Nähren. 3. Verzehren. 

4. Künste. 4. Technik. 

5. Wissenschaften. 5. Wissen. 
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, (Gemütlichkeit. 

^- Ivernunft. ö- Verstand. 

7. Wirkungen nach innen. 7. Wirkungen nach außen. 

fParteisucht. (Selbstsucht. 

* lAnarchie. * (Tyrannei. 

Die auseinander entspringenden Zeiten werden so recht 
deutlich und die Einordnung in das kreisförmig verlaufende 
Schema ergibt sich von selbst. 

Der Träger der Weltgeschichte ist wie in der Geschichte 
der Wissenschaften das große Individuum. Auch die Welt- 
geschichte wird eine lange Kette bedeutender Menschen. Aus 
der dunklen Vergangenheit, aus helleren Zeiten, aus der Gegen- 
wart treten uns »überall tüchtige und vortreffliche Menschen, 
tapfere, schöne, gute, in herrlicher Gestalt^ entgegen« ^ Nie- 
mals verstummt der Lobgesang der Menschheit. Der Gottheit 
ist das Zuhören erfreulich. Und uns selbst durchströmt reines 
göttliches Glück, lauschen wir diesem Gesang. In dem Sinne 
ist »das Beste, was wir von der Geschichte haben, der En- 
thusiasmus, den sie erregt« ^ Nur ist, um den Gesang voll- 
kommen zu genießen, eins nötig: Hinlauschen mit reinem 
frischen Ohr. Jedem Vorurteil selbstsüchtiger Parteilichkeit muß 
man entsagen, mehr vielleicht als dem Menschen möglich ist. 

Die Bildung und Wirkung der Menschen schwankt be- 
ständig. Die Bildung und Wirkung richtet sich nach Zeiten 
und Ländern, nach Einzelheiten und Massen. Die Wirkung 
von diesen Faktoren aus erfolgt in einem bestimmten, gesetz- 
mäßigen Verhältnis. Aber wie viel Unberechenbares erfolgt 
bei der Einwirkung zugleich. Hier liegt das »Inkalkulable«, 
das »Inkommensurable« der Weltgeschichte ^ Das Resultat 
einer ganzen Massenbewegung darzulegen geht noch an*. 
Aber persönliches Verdienst festzustellen ist eine äußerst miß- 
liche Aufgabe. Das Gesetzmäßige und das Zufällige ver- 
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knüpfen sich. Wie soll man beides auseinanderhalten? Wie 
leicht ergeben sich dem betrachtenden Menschen Irrtümer! 
Wie leicht verwechselt er Gesetz und Zufall. Parteiische 
Historiker liefern dazu den besten Beleg. Sie bedienen sich 
dieser Unsicherheit, vielleicht ihnen selbst unbewußt, zu ihrem 
Vorteil \ 

Der tatsächliche Verlauf der Wissenschaftsgeschichte. 

Jeder Mensch von einigem Nachdenken sieht sich einmal 
im Lauf seines Lebens vor die Notwendigkeit gestellt, sich 
mit der Welt um sich und vor sich abzufinden. Mit anderen 
Worten: jeder Mensch wird einmal auf kürzere oder längere 
Zeit zum Historiker. Die Probleme der Geschichte — wobei 
wir unter Geschichte nicht nur die politische Geschichte ver- 
stehen, sondern menschliches Geschehen jeder Art — drängen 
sich ihm unabweisbar auf. Diese Auseinandersetzung ist in 
verschiedener Weise möglich: theoretisch, praktisch oder im 
Verein von Theorie und Praxis. Die letzte Art findet sich bei 
Goethe. Theoretisch in einzelnen Aussprüchen und längeren 
Darlegungen und praktisch in zusammenhängender Darstellung 
hat er sich mit der Geschichte auseinanderzusetzen gesucht 
Fragt man, was früher bei Goethe vorhanden gewesen, Theorie 
oder Praxis, so läßt sich nicht leugnen: Goethe trat mit be- 
stimmten Vorstellungselementen an die Betrachtung der Ge- 
schichte heran. Es hatte sich ihm ergeben: die ganze Natur 
zum Menschen hin bildete eine steigende Reihe. Der Verlauf 
des Lebens innerhalb jedes Gliedes der Reihe war streng ge- 
setzmäßig und erfolgte in ununterbrochenem Werden zu einem 
Gipfelpunkt hin und von ihm zurück. Der Mensch selbst 
wieder bildete geistig eine Natur für sich und war fähig, durch 
Konzentration aller Kräfte seinerseits einen Gipfel hervor- 
zubringen im vollendeten Kunstwerk. 

Diese Vorstellung des organischen Verlaufes übertrug 
Goethe auf geschichtliche Vorgänge. Zunächst faßte er die 

1 W. A. II, 3 (M. z. O. d. F.) 134. 
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Kunstgeschichte als ein organisches Ganze auf. Sie hatte 
einen unmerklichen Anfang, einen langsamen Fortgang, eine 
kurze Zeit der Blüte und einen allmählichen Niedergang. Die 
Träger dieses organischen kreisförmigen Verlaufes waren die 
einzelnen Künstler. Weniger rein fand sich der Kreisverlauf 
jn der Geschichte der Wissenschaft wieder. Aber vorhanden 
war er nach Goethes Meinung auch dort, und theoretisch hatte 
er die verschiedenen Epochen darzustellen versucht. Wo und 
wie finden sich diese Epochen aber in der geschichtlichen 
Wirklichkeit? Für die Beantwortung dieser Frage ergibt sich 
reiches Material aus der Geschichte der Farbenlehre. Denn 
gleich hier bleibt sich Goethe seiner Forderung treu: eine 
Geschichte der Farbenlehre sei nur möglich auf dem Hinter- 
grund einer allgemeinen Geschichte der Naturwissenschaften 
in Verbindung mit der Philosophie. Immer behält er das 
Ganze im Auge und ermöglicht uns so eine Darstellung des 
allgemeinen Verlaufes im einzelnen. 

Von der Geschichte der Urzeit geht Goethe aus ^ Welche 
Verschiebung des Standpunktes, welche so ganz andere große 
weite Weltanschauung spricht er auf den wenigen Seiten aus 
etwa gegenüber einem Iselin! Und doch liegt noch nicht ein 
halbes Jahrhundert zwischen dem Werk Iselins und Goethes 
Farbenlehre (1764—1808). Dort die Wilden rohe Barbaren, 
ohne Verstand, sinnlos. Auch nicht das geringste Bemühen, 
hineinzuschauen in ihre Vorstellungswelt und daraus ihre 
Handlungen begreifen zu wollen. Von oben herunter tut man 
sie ab. Wie anders Goethe. Er sucht zu begreifen, er legt 
ruhig dar. 

Die Urzeit ist zu messen an den Zuständen heutiger wilder 
Völker. Wie hier, ging es auch dort zu. Nur starken Sinnen- 
reizen ist man zugänglich. Sie faßt man lebhaft auf. Dabei 
beruhigt man sich aber, zum Nachdenken über die Er- 
scheinungen, zu einer Theorie erhebt man sich nicht. Die 
Zierde ist in diesem Zustand des Menschen erstes und einziges 
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Bedürfnis. Er stellt sie über das Notwendige. Die Sitten 
sind bei solchen Völkern stationär. Deswegen hat auch die 
Überlieferung bei ihnen so große Macht, und die Macht der 
Überlieferung kommt jeder Art Technik zugute. Die Technik 
wird mit Religion behandelt. Die Zeit spielt keine Rolle. Mit 
einer Art von Naturlangsamkeit geht man zu Werke. Ziele und 
Zwecke hat man bei der Herstellung eines Werkes nicht im 
Auge, man stellt es her um sein selbst willen. So erhält man 
Fabrikate von allerhöchstem Werte. Mit diesen Fabrikaten zu 
konkurrieren, vermögen erst wieder Völker, bei denen die 
Technik auf der höchsten Stufe steht, wo die Maschinen die 
feinsten Gegenstände herzustellen gestatten. Da ist vielleicht 
sogar ein Übertreffen der Naturvölker möglich. Zwischen 
dieser niedersten und höchsten Stufe aber reicht kein Werk, 
bezüglich seiner Ausbildung, an die Werke niederer Völker 
heran. Da bleibt alles Pfuscherei. 

Die Theorie beginnt erst mit den Griechen, und ihnen 
wendet sich nun Goethe im Fortgang seiner Wissenschafts- 
geschichte zu. Hier durchläuft sie ihren ersten Kreis. Freilich 
ist er, wie wir sahen, nicht so streng geschlossen wie bei der 
Kunstgeschichte. Hier schließt er sich in sich selbst ab. 
Manchmal greift er als Glied in die wissenschaftlichen Be- 
mühungen ein, und tut das Wissen nicht Genüge, so befriedigt 
er durch die Tat. 

Der Kreis der Wissenschaftsgeschichte umfaßt aber nicht 
nur die Griechen. Goethe rechnet ohne weiteres, wenn auch 
als Abfall von der Höhe, die Römer mit hinzu. Die Antike 
ist ihm eine große in sich zusammenhängende Epoche, die an 
sich selbst zugrunde ging, wie ein Baum, der aus sich heraus 
stirbt. In den späteren Jahrhunderten ist die Betrachtung der 
Wissenschaftsgeschichte durchaus universal. Goethe verkennt 
nicht die Unterschiede der Nationen. Um das Individuum, die 
Möglichkeit, den Gang und die Art seiner Studien zu begreifen, 
zieht er stets die Nation mit all ihren geschichtlichen Be- 
dingungen heran. Über der Nation aber steht ihm ein weiterer 
Begriff: die Menschheit. Goethe betrachtet die Geschichte der 
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Wissenschaft als die Geschichte der universalen Bemühungen 
der Menschheit, mit der sich ihnen aufdrängenden Wirklichkeit 
fertig zu werden, und sieht hier den Kreisverlauf. 

Die Weltauffassung der Griechen ist zuerst poetisch \ Von 
der Poesie her wenden sie sich zur Betrachtung der Natur, 
und da verleugnen sich die poetischen Elemente zunächst 
keineswegs. Als Empiriker stehen sie der Welt gegenüber. 
»Sie schauten die Gegenstände tüchtig und lebendig und fühlten 
sich gedrungen, die Gegenwart lebendig auszusprechen.« Darauf 
regt sich der Forschergeist, die Reflexion. Die Phänomene 
sollen für den Verstand erklärbar und faßbar gemacht werden. 
Von den Pythagoreern an führt über Demokrit zu Epikur und 
Lukrez eine ansteigende Linie. Die Pythagoreer haben »ein 
sinnlich gutes, aber doch nur gemeines Gewahrwerden«. Die 
Sinnlichkeit ist erhöht und geschärft bei Demokrit. Bei Epikur 
überwiegt schon stark die Didaktik. Und was er didaktisch 
überliefert hat, wird weiterhin bis zu Lukrez zum Dogma. 
Intolerant lehnt man alle anderen Meinungen ab. 

Reine Verstandesherrschaft führt aber, wie Goethe an 
anderer Stelle bemerkt, zur Anarchie, zum Skeptizismus. So 
auch hier. Man achtet nur auf die zufälligen Bezüge der Dinge 
zueinander. Sie sind ungewiß. Die Pyrrhonier verzweifeln 
darum an jeder Erkenntnis. Die Unsicherheit der Sinne sah 
schon Demokrit ein. Auch daß eine Kontrollinstanz nötig sei. 
Daß diese Kontrollinstanz aber nur liegen kann in einem 
ideellen Sinn, der als Ganzes hinter den einzelnen Sinnen steht, 
das entging ihm. Eine Erklärung aus dem Ideellen heraus 
wagt erst Empedokles, versucht erst Zeno, und auf diesem 
richtigen Wege fortschreitend erreicht die antike Philosophie 
und Wissenschaft in Plato und Aristoteles ihren Höhepunkt. 

Wie man bemerkt, ist die zeitliche Folge keineswegs ge- 
wahrt. Lukrez, der Vertreter strenger Dogmatik, dem Schema 
nach also ein Vorläufer methodischer Betrachtung, lebte lange 
nach Plato und Aristoteles. Dieses zeitliche Durcheinander ist 
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es wohl, das Goethe zur Klage vermochte über die weniger 
strenge Geschlossenheit des Kreisverlaufes in der Geschichte 
der Wissenschaft. 

Aber eine schöne Erscheinung, ein schnell vorüber- 
huschendes, verlockendes Traumgebilde ist die griechische 
Weltbetrachtung so gut wie die griechische Kunst. Bei den 
Römern schon welches Herabsinken! Gegen die Griechen 
sind es ungebildete Menschen, und diese Unbildung zeigt sich 
an allen Orten und bei jeder Gelegenheit. Nichts charakterisiert 
vielleicht besser den Wandel in der Weltanschauung und in 
den Bildungsidealen des 18. Jahrhunderts als diese andere Art, 
die Römer einzuschätzen. Als unerreichbares Vorbild galten sie 
dem Rationalismus, wie hoch standen sie einem Montesquieu, 
einem Friedrich den Großen, einem Schlözer. Ja, wie weiß 
Herder noch anerkennende Worte für sie zu finden. Für Goethe 
bedeuten die Römer einen ungeheuren Abfall, die Vorstufe zu 
der Barbarei des Mittelalters K Aus engen staatlichen Zuständen 
kommen die Römer empor. Die aus den engen Verhältnissen 
erwachsenen Eigenschaften haften ihnen durch ihre ganze 
Geschichte an. Borniert ist sogar ihr so viel gepriesener 
Freiheitssinn. Für das, was Regieren heißt, fehlte ihnen immer 
das Verständnis. Zeugnis dafür ist die »abgeschmackteste 
Tat, die jemals begangen worden«, die Ermordung Cäsars. 
Ihre Unbildung, das Parvenuhafte ihres ganzen Gebahrens 
verrät sich am deutlichsten in all ihren Absonderiichkeiten, in 
der Freude am Ungeheueriichen. 

Fragt man nach den Vorzügen der Alten und ihrer Be- 
schränkung, so ergibt sich: der Vorzug der Alten war das 
Ausgehen von der Wirklichkeit, vom unmittelbaren Leben um 
sie her. Dem Handeln galt all ihr Interesse. Aber ein wichtiges 
Moment fehlte ihnen und hinderte ihr Vorschreiten. Sie kannten 
nicht den Versuch. Anscheinend fehlte ihnen jeder Sinn dazu. 
Nur durch den Versuch wird man aber der Natur Herr. Da 
treibt man sie in die Enge und zwingt sie, Antwort zu geben 
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auf gestellte Fragen. Durch Versuche erst gelangt man zum 
Begriff. Durch Versuche erst werden die sich in den Natur- 
gebilden verbergenden Ideen offenbar. Außerdem bringen es 
die Alten niemals zum Gedanken der Polarität. Selbst Aristoteles 
kommt über ein Spiel mit Gegensätzen nicht hinaus ^ 

Mit den Römern geht die vorhandene Welt völlig unter. 
Über ein Jahrtausend schwankt die Menschheit in der Irre und 
findet keinen Ausweg. 

Dieses Jahrtausend, das sich zwischen die Antike und den 
Neubeginn wissenschaftlichen Lebens einschiebt, ist ein Jahr- 
tausend der Autorität. Drei Hauptmassen sind es namentlich, 
denen diese Autorität gilt: die Bibel, Plato und Aristoteles ^ 
Diese drei sind von der größten Wirkung und Bedeutung. 
Die Bibel faßt Goethe bald in Hamannischer Bedeutung auf. 
Die jüdische Geschichte wird ihm ein Symbol aller übrigen. 
Ihr Anfang verknüpft sich mit dem Weltentstehen, ihr Ende 
weist hin auf den Weltuntergang. Über ein Volksbuch hinaus 
wird die Bibel das Buch der Bücher. Ihre Rolle ist noch nicht 
ausgespielt. Noch hat das Volk, dessen Chronik sie ist, auf 
Weltbegebenheiten großen Einfluß. Leicht läßt sich die Bibel 
ergänzen: ein Auszug aus Josephus bis zur Zerstörung 
Jerusalems, nach der Apostelgeschichte ein kurzer kirchen- 
geschichtlicher Abriß, wie sich die christliche Lehre ausbreitete 
und die Juden sich zerstreuten durch alle Welt, vor der 
Apokalypse eine Zusammenfassung der reinen Lehre Christi, 
und ein Buch, das allgemein zu sein verdiente, ja die all- 
gemeine Bibliothek der Völker darstellte, wäre fertig. Viel 
mehr als Tschudis schweizerische oder Aventins bayrische 
Chronik, die zur Erziehung eines Menschen genügen, wäre 
sie geeignet als Fundament und Werkzeug der Erziehung. 
Mit der Bibel teilen sich in den Einfluß Plato und Aristoteles. 
Dem einen oder dem andern gilt die Verehrung der Menschen. 
Deutlich wird das besonders bei dem Erklären der heiligen 
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Schrift. Sie geschieht unter dem Einfluß Piatos oder dem 
des Aristoteles. Aber auf alles wissenschaftlich Überiieferte 
dehnt sich diese Betrachtungsweise aus. Deutlich lassen sich 
zwei Parteien sondern: Afrikaner, die mehr zur platonischen 
Behandlungsart neigen, und Asiaten, hier vornehmlich Araber, 
denen Aristoteles ein Führer ist. Wie die Völker teilen sich 
die Jahrhunderte in die Wertschätzung beider. Erst in den 
neueren Jahrhunderten setzte sich der Einfluß beider in das 
Oleichgewicht. 

Der Wiederbeginn des neuen Kreisverlaufes beginnt für 
Ooethe erst mit der Wiederbelebung des klassischen Altertums. 
Aus abergläubischer Autoritätsverehrung ringt man sich langsam 
los. Die Kritik erwacht, sie macht Fortschritte, und der Ver- 
lauf der neueren Wissenschaftsgeschichte stellt für Ooethe ein 
Freierwerden des Individuums dar. Aus mittelalterlicher Ge- 
bundenheit ringt es sich stufenweise empor. Immer mehr stellt 
sich das Individuum auf sich selbst und veriäßt sich auf seine 
eigene Kraft. Ooethe sieht in seiner Zeit und Umgebung den 
Individualisierungsprozeß auf das Höchste gesteigert, und eines 
weiteren Fortschritts hält er ihn für unfähig. Aus diesem Chaos, 
wo jeder aus sich eine ganze Welt erzeugen will, muß viel- 
mehr, so meint er, wieder ein gegenseitiges Annähern, ein 
gemeinschaftliches Streben und Wirken entspringen. 

Ooethe ist, soweit ich sehe, der erste, der die neuere Ge- 
schichte auffaßt als ein allmähliches Freierwerden des In- 
dividuums, als ein Loslösen vom Banne der Autorität. Er als 
der erste erkennt es vorurteilsfrei als Ergebnis der Renaissance 
an: sie entdeckte den Menschen als auf sich selbst gestellte, 
auf sich selbst angewiesene Persönlichkeit. Jakob Burkhard 
wurzelt mit seiner Auffassung der Renaissance völlig in Goethe. 
Jakob Burkhard verlegt den Beginn des Prozesses nur in 
frühere Zeit und zeigt ihn auf mehr Gebieten. 

Ooethe teilt den Fortlauf der Geschichte nach Jahrhunderten 
ab. Er ist sich bewußt, daß die Begebenheiten von einem 
Jahrhundert in das andere reichen, daß nirgends ein reiner 
Abschluß vorliegt Aber eine gewisse Wirkung sei in jedem 
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Jahrhundert wahrzunehmen, und darum ist ihm die Abteilung 
nach Jahrhunderten die bequemste ^ 

Aus den abergläubischen Zeiten des Mittelalters ringt sich 
die Wissenschaft langsam empor. Noch mangelt jede Kritik. 
Echtes und Unechtes vermag man nicht zu scheiden. Man 
findet seine Freude an der Geheimniskrämerei, am Versteck- 
spiel mit nur halb eingesehenen Wahrheiten^. Eine unerklär- 
liche Ausnahme im Dunkel des Mittelalters ist Roger Bacon^ 
Wie ein Meteor in der dunkeln Nacht erscheint er plötzlich, 
Licht spendend, doch bald umfängt wieder alles die alte 
Dunkelheit. Allmählich erst mit der Zunahme der Menschen, 
die sich mit den Resten des Altertums befassen, entsteht der 
kritische Geist. Von der Buchstaben-, von der Wortkritik 
antiker Schriftsteller geht man aus, von da aus greift die Kritik 
immer weiter um sich. Mit eine der wesentlichsten Wissen- 
schaften, die ein verändertes Weltbild der Antike gegenüber 
zustande bringen, ist die Chemie*. Eine wirkliche Welt wird 
zerstört, eine neue aufgebaut. Freilich geschieht das noch von 
Paracelsus und den Alchemisten auf eine poetische Weise ^ 
Aber es nötigt doch zu Betrachtungen über die wahrschein- 
lichen Anfänge der Dinge. Das Denken erfährt neuen Anstoß. 
Die Vorstellungsarten werden neu und höher. 

Das 16. Jahrhundert wird nun in seinem weiteren Verlauf 
recht eigentlich das Jahrhundert freier Entwicklung des In- 
dividuums**. Leise regt sich der Konflikt zwischen Autorität 
und Selbsttätigkeit im Anfang. Noch wird das Altertum als 
Zeuge beschworen. Entweder trägt man die Lehren der Alten 
unmittelbar vor, oder man stützt wenigstens seine eigene Lehre 
gern mit von den Alten entlehnten Gründen. Aber immer mehr 
Menschen stehen auf, die sich auf ihre eigenen Kräfte ver- 
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lassen. Die Erfahrung auf allen Gebieten nimmt zu. Auf dem 
Gebiet der Wissenschaft wehrt man sich natürlich gegen das 
Neue. Dadurch entstehen die vielen Streitigkeiten. Auch ent- 
hält jede Erweiterung der Erfahrung eine polare Einschränkung. 
Die Welt scheint sich unmäßig in die Länge ausdehnen zu 
wollen, da erkennt man ihre Kugelgestalt. Die Magnetnadel 
zeigt nach bestimmter Richtung, zugleich aber findet sich die 
Neigung zur Erde. Ähnliche polare Wirkungen und Gegen- 
wirkungen zeigen sich auf dem Gebiet des Sittlichen. Die 
Erfindung des Schießpulvers vertreibt die persönliche Tapfer- 
keit aus der Welt. Das alte Vertrauen auf seine Faust und 
Gott wird ein blindes Ergeben in das Schicksal. Die Buch- 
druckerkunst wird eine Förderin allgemeiner Kultur; sofort aber 
macht sie die Zensur nötig. Die größte Wirkung aber geht 
aus von der Kopernikanischen Lehre. »Vielleicht ist noch nie 
eine größere Forderung an die Menschheit geschehen: denn 
was ging nicht alles durch diese Anerkennung in Dunst und 
Rauch auf: ein zweites Paradies, eine Welt der Unschuld, 
Dichtkunst und Frömmigkeit, das Zeugnis der Sinne, die 
Überzeugung eines poetisch - religiösen Glaubens.« Sie wird 
der Anlaß »zu einer bisher unbekannten, ja ungeahnten Denk- 
freiheit und Großheit der Gesinnungen« ^ 

Durch all diese erweiterte Erfahrung verstärkt sich die 
Abneigung gegen Autorität jeder Art immer mehr. In der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ringen die Individuen nach 
immer größerer Freiheit. Cardanus, Cellini, Montaigne sind 
dafür Beispiele ^ Die Menschen werden sich selbst wichtig. 
Sie bekommen Interesse an ihrer Person. Selbstgefällig er- 
zählen sie von ihren Fehlern, von all ihren individuellen Be- 
sonderheiten. Sie sind stark genug, sich auf sich selbst zu 
stellen. Bisher vertraute man seine Fehler ängstlich dem Priester 
im Beichtstuhl. Jetzt tritt man kühn vor die Welt und legt 
offen seine Fehler dar. Goethe regt einen Vergleich der 
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Konfessionen aller Zeiten an. Aus ihm erhofft er »schöne 
Resultate« * für diesen Prozeß der Freierwerdung des In- 
dividuums. Die Selbstbiographien von Cardan, Cellini, Mon- 
taigne scheinen ihm auf den Protestantismus hinzuweisen. 
Diese freiere Art, dieses Bewußtwerden der Persönlichkeit spricht 
sich sofort auch in der Behandlung der Wissenschaft aus. 
Cardanus bezieht alles auf sich, seine Persönlichkeit, seinen 
Lebensgang. »Es ist nicht der Doktor im langen Kleide, der 
uns vom Katheder herab belehrt; es ist der Mensch, der umher- 
wandelt, aufmerkt, erstaunt, von Freude und Schmerz ergriffen 
wird und uns davon eine leidenschaftliche Mitteilung aufdringt« ^ 
Das empirische Bemühen und die Herrschaft des Verstandes 
erreicht den Höhepunkt in Baco von Verulam. Er wendet 
sich gegen jede Autorität. Wird früher in der Religion pro- 
testiert, so protestiert Baco jetzt in der Wissenschaft. Er wagt 
es, »mit dem Schwamm über alles hin wegzufahren, was bisher 
auf die Tafel der Menschheit verzeichnet worden war«^. 
Wirksam wird dieser revolutionäre Sinn, obgleich er sich im 
ausgehenden 16. Jahrhundert entwickelt, erst im 17. Jahrhundert. 
Doch hält sich sonst das 17. Jahrhundert nicht auf der Höhe 
des vorangegangenen. Es ist ein Jahrhundert der Pedanterie. 
Die Eigenschaften der Natur werden bekannter, die Technik 
nimmt zu. Endlose Spielereien und Künsteleien finden sich, 
die immer gleichen Wiederholungen desselben Gesetzes. Wissen 
und Tun wird zuletzt geistlos *. Die Verständigkeit erlebt noch 
eine Steigerung, wird Selbstklugheit, Dogmatismus im 18. Jahr- 
hunderte Alles beurteilt man nach sich. Mit diesem Maßstab 
ist man schnell bei der Hand. Den vorangegangenen Jahr- 
hunderten, besonders den weniger ausgebildeten, geschieht so 
manches Unrecht. Es entwickelt sich eine dünkelhafte Selbst- 
genügsamkeit. Goethe selbst hat sich vielfach bemüht, dunkleren 
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und als abergläubisch verschrienen Zeiten gerecht zu werden. 
Eine wirkliche Besserung erhofft er aber erst von dem IQ. Jahr- 
hundert. Freilich könnte es sich auch in den entgegengesetzten 
Fehler verlieren. Zu mancherlei Bedenklichkeiten gibt ja die 
Zeit Anlaß. Sie leidet statt am Aberglauben am Unglauben. 
»Eine edle Tat wird dem Eigennutz, eine heroische Handlung 
der Eitelkeit, das unleugbare poetische Produkt einem fieber- 
haften Zustande zugeschrieben ; ja, was noch wunderlicher ist, 
das AUervorzüglichste, was hervortritt, das Allermerkwürdigste, 
was begegnet, wird so lange, als nur möglich ist, verneint^.« 
Auch hat die Sucht, sich auf sich selbst zu stellen, nach Goethe 
ihre Höhe erreicht. Er sieht um sich eine Welt voll Ver- 
einzelungen. Jedes Individuum wirft sich in das Unendliche, 
will eine Welt rein aus sich erzeugen. Aus diesem Prozeß 
aber ergibt sich für Goethe zugleich die Hoffnung auf eine 
große ideelle Zeit. Diese gleichzeitige Art der Individuen, dies 
gleichmäßige Bestreben nach Isoliertheit führt schließlich wieder 
zusammen. Denn an der Geschichte und Natur um sich und 
vor sich kommt keiner vorbei. Jedes, selbst das eigenwilligste 
Individuum, ist auf Mit- und Vorwelt angewiesen. Ihnen sich 
zu entziehen ist unmöglich. Indem dieser Prozeß der An- 
eignung und Auseinandersetzung mit dem Überiieferten schnell 
und gleichzeitig geschieht, entsteht eine Übereinstimmung. Aus 
dem Zustand der Anarchie wird ein Zustand methodischer 
Betrachtung. Er ähnelt dem Stil in der Kunst Zur Herauf- 
führung dieses Zeitalters sind die Deutschen berufen. Ihnen 
gebührt früher oder später die erste Stelle in Wissenschaft 
und Künste 

Goethe hat recht behalten, dieser Zustand ist eingetreten. 
Er selbst war der Führer zur Höhe hinauf. Überblicken wir 
das IQ. Jahrhundert in seinem Gesamtverlauf, so ist es ein 
Jahrhundert der Herrschaft deutscher Wissenschaft in Europa, 
ja in der Welt. 
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Man beachte auch die Zeit, in der Goethe das schrieb. Es 
war das Jahr 1808: Deutschland in der Macht Napoleons. 
Preußen ohnmächtig am Boden. Die Besten in Verzweiflung 
über die Zukunft des deutschen Volkes. Und da erhob Goethe 
seine Stimme und wies aus dem Jammer der Gegenwart hin 
in eine Zeit, wo die Kraft des deutschen Geistes nicht nur 
den Sieger sich untertänig machen, sondern erobernd einen 
Siegeszug antreten werde durch die Welt. 




Einzelmensch und Umwelt. 

d 

Der tatsächliche Gang der Wissenschaftsgeschichte ver- 
langt notwendig zu seiner Ergänzung die Schilderung des 
historischen Porträtes. Denn spricht man das Wort Jahr- 
hundert oder Zeit aus, so hat es nur Sinn im Hinblick auf 
das in ihm lebende Individuum. Jahrhundert und Individuum 
gleichen zwei miteinander verbundenen Saiten. Schlägt man 
die eine an, sofort klingt die andere mit. 

Die Saite des Individuums klingt freilich stets voller und 
stärker. Die Menschheitsgeschichte bereitet nur Freude als 
Geschichte des großen Menschen. Zu schauen, wie die großen 
Führer der Menschheit aufeinander hinweisen, sich gleichsam 
vorbereiten, gewährt besonderen Genuß und gießt in unser 
Herz erhabenes, hohes Gefühl. Wäre das Bild des Individuums 
nur nicht so oft und so sehr getrübt! Das Individuum taucht 
auf aus einer Zahl anderer Menschen, es ist das Kind eines 
bestimmten Landes, einer Nation von einer gewissen Bildungs- 
stufe. Auf seine Erziehung wirken Stand und Beruf ein. Was 
kommt alles auf die Rechnung dieser Faktoren, und was bleibt 
übrig als rein Individuelles? 

Und doch ist gerade die Erkenntnis auch des rein In- 
dividuellen anzustreben. Hier erst liegt die Schranke unserer 
Einsicht Aber rein theoretisch schon ist die Bestimmung des 
Individuums oder des Charakters, was das gleiche bei Goethe 
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bedeutet, so schwer^. Zunächst ist Charakter für Goethe die 
einem Wesen als sein Sondergut zukommende Eigenart. In 
ihr sucht es zu beharren, es hält unverrückbar an ihr fest. 
Denn seinen Charakter aufgeben würde heißen, auf seine 
Existenz Verzicht tun. In dem Sinne hat jedes Wesen Charakter 
bis zum Wurm hinunter. Er krümmt sich noch, wenn man 
ihn zertritt. Doch hält Goethe für das Wort Charakter noch 
eine andere Erklärung für zulässig. Von Charakter redet man, 
»wo eine Persönlichkeit von bedeutenden Eigenschaften auf 
ihre Weise verharret und sich durch nichts davon abwendig 
machen läßt«. So Charakter verstanden, gibt es starke Charaktere 
und große Charaktere. Aber diese beiden Arten reichen längst 
nicht zu. Die Verschiedenheit der Charaktere ist eine un- 
endliche, und die üblichen Bezeichnungen sind Goethe viel zu 
allgemein. Er ruft die Physik zu Hilfe, ihre verschiedenen 
Ausdrucksweisen für die wechselnden Grade der Kohäsion: 
stark, fest, dicht, elastisch, biegsam, geschmeidig usf. und er- 
hält so eine ganze Skala von Charaktereigenschaften. Eines 
ist bei diesen Erörterungen über den Charakter besonders be- 
achtenswert: Goethe wehrt sich mit allem Nachdruck gegen 
die Verquickung der Charakterschilderung mit sittlichen Be- 
trachtungsweisen. Charakter und sittliches Verhalten haben 
gar nichts miteinander gemein. Von Kant hat Goethe gelernt: 
»Das Hauptfundament des Sittlichen ist der gute Wille, der 
seiner Natur nach nur auf das Rechte gerichtet sein kann«. 
Dagegen weiß er: »Das Hauptfundament des Charakters ist 
das entschiedene Wollen ohne Rücksicht auf Recht und Un- 
recht, auf Gut und Böse, auf Wahrheit oder Irrtum«. Immer 
ist freilich die Ethik doch nicht zu entbehren. Rätselhaften 
Charakteren kommt man manchmal nur von der Seite der 
Ethik aus bei. Ein starrer Charakter, wie der Newtons, läßt 
sich nur erklären von dem Bewußtsein seines Irrtums her und 
der Scham ihn einzugestehen. Ein solcher Charakter ist un- 
wahrhaft, falsch gegen die Welt. Aber ein Charakter bleibt er 
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trotzdem, trotz des Rechtes oder Unrechtes, der Wahrheit oder 
Lüge auf seiner Seite. Das betont Goethe entschieden. Das 
Wollen, die Tat, die Persönlichkeit ist allein für den Charakter 
ausschlaggebend. Ganz ohne Einfluß auf den Charakter sind 
Fähigkeiten und Talente. »Der Charakter ruht auf der Persön- 
lichkeit, nicht auf den Talenten. Talente können sich zum 
Charakter gesellen, er gesellt sich nicht zu ihnen; denn ihm 
ist alles entbehrlich, außer er selbst ^« Diese freie Betrachtungs- 
weise ermöglicht es Goethe, Gestalten wie Cellini vorurteilsfrei 
gerecht zu werden. Mit der Schilderung der Renaissance ist 
er seiner Zeit weit voraus. Wie schwer ward es noch einem 
Ranke in den »Geschichten der romanischen und germanischen 
Völker« von moralischen Urteilen abzusehen, wie schleichen 
sie unbemerkt in seine Darstellung immer wieder hinein. 

Das Wesen des Charakters ist tätige Kraft Sie liegt im 
Individuum und drängt nach Gestaltung. Der Charakter ist 
ein Geschenk der Natur. Er ist ein mächtiger Trieb, der 
Mensch ist machtlos gegen ihn. »Der Mensch mag sich 
wenden, wohin er will, er mag unternehmen, was es auch 
sei, stets wird er auf jenen Weg wieder zurückkehren, den ihm 
die Natur einmal vorgezeichnet hat^« Trotz aller Freiheit 
vermag der Mensch nichts zu ändern an der ihm einge- 
borenen notwendigen Art zu handeln. Glücklich, wenn er ein 
»höheres Bewußtsein« besitzt, das ihm in seltenen Momenten 
Klarheit verschafft über den ihm eigenen Charakter. Oft ent- 
springt aus dem Konflikt zwischen vernünftig richtendem Be- 
wußtsein und der unveränderlichen Weise zu handeln eine 
Art Ironie. Man scherzt mit seinen Eigenheiten. Man glaubt 
ihr Herr zu sein und ist doch ihr Diener. »Von der klarsten 
Verruchtheit bis zur dumpfsten Ahnung« hin ließe sich in 
einer Stufenfolge diese Ironie, dies Bewußtsein seiner Charakter- 
eigentümlichkeiten aufzeigen \ 

Der angeborene Charakterzug drängt den Menschen in 
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eine bestimmte Bahn, er mag wollen oder nicht. Der Ver- 
wirklichung des in ihm liegenden Charakterzuges gilt das 
Streben des einzelnen Menschen. Seine Wünsche sind nur 
leere Ausdrucksformen, das Out, nach dem er verlangt, ist 
eigentlich schon in seinem Besitz. Der Mensch projiziert das, 
was er kann und mag, in die Außenwelt, in die Zukunft. »Wir 
fühlen eine Sehnsucht nach dem, was wir schon im stillen 
besitzen *.« 

Das Leben bestände demnach in der Entwicklung und 
im Ablauf der Charaktereigentümlichkeit. Wie einfach wäre 
dann eine Biographie! Sie bemühte sich, den Charakter des 
Helden aufzuzeigen, und ihre Aufgabe wäre erfüllt. Aber da 
stellt sich mancherlei hindernd in den Weg. Besonders gilt 
dies für die Selbstbiographie. Wäre die Charaktereigenheit 
zunächst einmal selbst nur deutlich gegeben. Hinterher ist es 
wohl möglich einen durchgehenden Zug im Leben eines 
Menschen zu bemerken; aber ihn von vornherein bei einem 
Kinde etwa nachzuweisen, ist ganz undenkbar. Zudem ist 
Wachstum des Menschen nicht gleichbedeutend mit Ent- 
wicklung. Ein und derselbe Mensch ist ein Konglomerat aus 
verschiedenen Systemen. Sie »entspringen auseinander, folgen 
einander, verwandeln sich ineinander, verdrängen einander, ja 
zehren einander auf, so daß von manchen Fähigkeiten, von 
manchen Kraftäußerungen nach einer gewissen Zeit kaum eine 
Spur mehr zu finden ist«^. Aber sehen wir ab von der 
Schwierigkeit, Charaktereigenheiten zu erkennen. Nehmen wir 
an, der durchgehende Charakterzug sei gefunden, und der 
Biograph schicke sich zur Schilderung des Fortgangs und 
Ablaufs der Charakterart im Leben des Helden an. Da hindern 
neue Schwierigkeiten die Darstellung. Wohl zeigt das Wollen 
des Helden eine entschiedene Richtung. Aber was für Um- 
stände lenken es von der geraden Bahn ab! Hier zeigt sich, 
wie bei dem Verlauf der Geschichte im ganzen, ein unbegreif- 
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liches Spiel von Freiheit und Notwendigkeit Das Wollen 
gehört uns wohl an, nicht aber die Umstände. Sie entziehen 
sich unserem Machtbereich. Sie wirken in nicht zu be- 
rechnender Weise auf uns ein. Sie lenken uns oft auf Um- 
wege. Als Ergebnis folgt für die Biographie: »Das Was liegt 
in uns, das Wie hängt selten von uns ab, nach dem Warum 
dürfen wir nicht fragen, und deshalb verweist man uns mit 
Recht aufs Quia« K 

Die Charaktere verhalten sich gegen die Welt auf zweierlei 
Weiset Entweder liegt in ihnen ein lebhafter Trieb sich 
der äußeren Welt zu bemächtigen, oder sie empfinden Scheu 
vor dem Leben und der Welt der Wirklichkeit. Sie ziehen 
sich auf sich selbst zurück und erbauen in ihrem Innern eine 
Welt für sich. Bei ganz besonders begabten Menschen findet 
sich eine Vereinigung der sonst getrennten Charaktereigen- 
schaften. Sie gestalten in ihrem Innern zwar eine Welt für 
sich. Aber sofort regt sich in ihnen das Bedürfnis, draußen 
in der Welt die »antwortenden Oegenbilder« zu suchen. Eine 
Natur dieser Art war etwa Winckelmann. 

Mit dieser Einteilung der Charaktere streitet sich eine 
andere ^ Sie gilt freilich mit der Einschränkung: »unter denen, 
welche die Naturwissenschaften bearbeiten«. Zweigeteilt sind 
die Charaktere auch hier. Die erste Gruppe vereinigt eigent- 
lich die zwei Arten der obengenannten Einteilung in sich. In 
dieser ersten Gruppe finden sich geniale, produktive, auf sich 
selbst gestellte Naturen. Sie erzeugen eine Welt aus sich. Sie 
fragen gar nicht, ob diese Welt mit der wirklichen überein- 
komme. Trifft aber einmal die von ihnen geschaffene Welt 
»mit den Ideen des Weltgeistes zusammen, so werden Wahr- 
heiten bekannt, wovor die Menschen erstaunen und wofür sie 
jahrhundertelang dankbar zu sein Ursache haben«. Solche 
Naturen können auch Erzeuger falscher Vorstellungen sein. 
Jahrhundertelang behaupten dann diese falschen Vorstellungen 
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die Herrschaft. Newton und seine Lehre liefert dafür ein Bei- 
spiel. Die Charaktere der zweiten Gruppe, im Gegensatz zu 
denen der ersten, sind »geistreich, scharfsinnig, behutsam«, 
»gute Beobachter, sorgfältige Experimentatoren, vorsichtige 
Sammler von Erfahrungen«. Zu dieser Art von Charakteren 
gehören die besseren von Newtons Gegnern. 

Jedes Individuum erlebt im Laufe seiner Entwicklung drei 
Epochen ^ Goethe stellt dafür eine Art kreisförmigen Schemas 
auf. Er weiß: es gibt unendliche Abweichungen im einzelnen 
von diesem Schema, aber er hält es doch für einen guten 
Leitfaden bei biographischen Schilderungen. 

Die erste Epoche ist die der ersten Bildung. Das Ver- 
dienst dieser Epoche gebührt der Zeit. Das Jahr der Geburt 
ist von der größten Wichtigkeit. Es enthält das »wahre 
Nativitäts-Prognostikon«. Denn mit dem Jahr der Geburt sind 
die irdischen Verhältnisse, in die das Kind eintritt, ohne weiteres 
gegeben, ihnen kann es sich nicht entziehen. Gleich wirken 
die Anschauungen der Zeit durch Eltern und Lehrer auf das 
Kind ein. Jeder freut sich über die Anlagen des Kindes und 
strebt, sie auf das beste zu entwickeln. Doch das Kind ent- 
wächst der Lehre. Das in ihm schlummernde Eigentümliche 
macht sich gehend und strebt nach Entfaltung. Damit tritt 
der Mensch in die zweite Epoche ein. Bei jedem Individuum 
wird sich dieser Versuch, sich loszulösen von anderen, sich 
eine unabhängige Stellung zu erringen, wiederholen, und ein 
solcher Versuch, »er gelinge oder nicht, ist immer dem Willen 
der Natur gemäß«. Doch sofort erhebt sich wider das nach 
Selbständigkeit strebende Individuum die übrige Welt. Die 
zweite Epoche wird eine Epoche des Konfliktes. Andere 
Individualitäten wollen sich ebensogut durchsetzen, sie wirken 
hindernd ein. Hier muß sich die Kraft des Individuums zeigen. 
Die Ehre dieser Epoche gehört ihm allein. Schließlich erreicht 
das Individuum die dritte Epoche. Es gelangt zum Ziel, zur 
Vollendung. Man duldet das Individuum mit seinen An- 
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Sprüchen. Schon aber regen sich neue Individuen mit neuen 
Ansprüchen, und der Kreislauf der Bildung, des Strebens, der 
Ruhe beginnt von vorn. 

Erfüllt Goethe nun praktisch in seinen biographischen 
Arbeiten die theoretischen Forderungen? Im Eingang von 
Wahrheit und Dichtung stellt Goethe als Hauptaufgabe der 
Biographie hin^: Der Mensch sei darzustellen in seinen Zeit- 
verhältnissen. Man zeige, wie sie ihn begünstigen, oder wie 
sie ihm widerstreben. Um es zu können, ist zweierlei er- 
forderlich: Einmal Kenntnis des Individuums. Es bleibt unter 
allen Umständen das gleiche. Zum anderen Übersicht über 
das Jahrhundert Den Willigen wie Unwilligen reißt es mit 
sich fort, bestimmt und bildet ihn, so »daß man wohl sagen 
kann, ein jeder, nur zehn Jahre früher oder später geboren, 
dürfte, was seine eigene Bildung und die Wirkung nach außen 
betrifft, ein ganz anderer geworden sein«. 

Von vornherein hat man bei Goethe das beruhigende 
Gefühl, daß Theorie und Praxis nicht zwei erbitterte Feinde 
seien, sondern verträgliche Geschwister. Goethe vermag keinen 
Begriff auszusprechen ohne anschaulichen Inhalt. Die ver- 
schiedensten Menschen hat er in Einzelbiographien oder im 
Verlauf größerer geschichtlicher Darstellungen in ihren Zeit- 
verhältnissen zu schildern unternommen, sich selbst hat er 
im Alter als Einzelglied eines großen organisch verbundenen 
Ganzen zu verstehen gesucht. Was begreift Goethe unter 
»Zeitverhältnissen«, wie weit dehnt er den Begriff der auf das 
Individuum einwirkenden Faktoren aus? 

Das allgemeinste stehe voran: die Einwirkung von der 
geographischen Lage her^ Goethe nimmt darauf Bezug bei 
einem Vergleich zwischen Francis Bacon und Agricola. Agricola, 
der Deutsche, lebt im Mittelland Deutschlands. Seine Um- 
gebung legt ihm die Beschäftigung mit dem Bergwesen nahe 
Darauf beschränkt er sich und liefert über dies begrenzte 
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Gebiet tüchtige Arbeiten. Baco ist ein »meerumgebener In- 
sulaner, Glied einer Nation, die sich mit der ganzen Welt in 
Rapport sieht«. Diese äußeren Umstände drängen ihn in das 
Breite und Unendliche. Das Meer und die auf ihm mögliche 
Schiffahrt lenken Bacos Aufmerksamkeit auf die Winde, »das 
unsicherste aller Naturphänomene, denn Winde sind ja von 
der größten Bedeutung für eine seefahrende Nation«. 

Die Umgebung, in der man aufwächst, ist nie gleichgültig. 
Der Lage am Meer, an den Flüssen gesteht Goethe ein be- 
sonders belebendes Moment zu. Wer sein Leben unter ernsten 
Eichen zubringt, wird anders gestimmt und gesinnt sein als 
ein Miensch, der sich lebenslang unter luftigen Birken ergeht ^ 
Namentlich gilt das für sensible Naturen. Wenn an anderen 
Menschen die Eindrücke des Landes nicht so deutlich zu 
werden scheinen, so bedenkt man nicht, daß das Land schon 
in einer bestimmten Harmonie mit ihrem angeborenen Rassen- 
charakter steht. Ihre Stammvorväter ließen sich an einem Orte 
nieder, der ihnen gefiel, der also korrespondierte mit ihren 
Charakteranlagen. Boden und Klima, Nahrung und Beschäftigung 
wirken weiterhin neben dem Angeborenen der Rasse und 
vollenden den Charakter des Volkes oder der Nation. Und 
wichtiger als die Einflüsse von der geographischen Lage, von 
der Umgebung her sind die Einwirkungen auf den einzelnen 
von der Nation. 

Nation ist bei Goethe nicht aufzufassen als politischer 
Verband. Sein Begriff der Nation schließt mehr in sich. Viele 
Merkmale unseres heutigen Rassebegriffs gehen in seinen Be- 
griff von der Nation mit ein. Die Nation ist etwas Zähes, 
Unausrottbares. Ein Land mag noch so oft von Feinden 
erobert, unterjocht, ja vernichtet worden sein, es erhält sich 
ein gewisser Kern der Nation. Immer wieder tritt eine alt- 
bekannte Volkserscheinung auf^. Italiener, Deutsche, Eng- 
länder, Franzosen weichen stark voneinander ab, und die 
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nationalen Charaktereigenschaften und Bedingtheiten spiegeln 
sich mannigfach im Einzelcharakter wieder und erklären manche 
seiner Besonderheiten. Cellinis Reizbarkeit ist ein Charakter- 
zug, den er mit seinem ganzen Volke teilt. Der Beleidigte er- 
strebt irgendwie Rache. Es ist eine Art Fieber und physische 
Krankheit, die den Italiener verfolgt, so lange er nicht Rache 
genommen hat ^ Sonst kommt dem Italiener die Öffentlichkeit 
des Lebens und Treibens in seinem Lande zustatten. Das 
bringt etwas Heiteres und Glänzendes in seine Literatur. 

Winckelmann ist ein zu zeitloser und eigentlich zwei ver- 
schiedenen Nationen angehöriger Mensch, so daß seine Nation 
sich bei ihm nicht verrät. Spricht Goethe einmal sonst von 
den angeerbten deutschen Eigenschaften, dann zählt er Fleiß 
und Trockenheit auf. Leise ironisch redet er vom »ehrwürdigen 
deutschen Fleiß, der mehr auf Sammlung und Entwicklung von 
Einzelheiten als auf Resultate losgeht«. Der Deutsche hat eine 
»ausharrende Sinnesart«. Nur von ihr aus kann man begreifen, 
wie sich Männer fanden zur Tätigkeit am Kammergericht in 
Wetzlar. Der Hang zur Isoliertheit, die Originalsucht fällt 
Goethe an den deutschen Poeten und Gelehrten auf. Guizot 
hat seine Zustimmung^, der den Germanen vindiziert: von 
ihnen stamme die Idee der persönlichen Freiheit. Goethe sieht 
diese Idee noch heute in Deutschland um sich wirksam. Die 
Reformation wie die »Burschenverschwörung« auf der Wart- 
burg stammt nach ihm aus dieser Quelle. 

Am stärksten wird man den Einfluß von der Nation her 
bei den Engländern gewahr. Das darf nicht wundernehmen, 
denn die englische Nation befördert »die Ausbildung .... 
vieler derber, tüchtiger Individuen, eines jeden nach seiner 
Weise und zugleich gegen das öffentliche, gegen das ge- 
meine Wesen: ein Vorzug, den vielleicht keine andere Nation, 
wenigstens nicht in dem Grade, mit ihr teilt« ^ — »Ihre per- 
sönliche Ruhe, Sicherheit, Tätigkeit, Eigensinn, Wohlhäbigkeit 
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geben beinahe ein unerreichbares Musterbild ^« Den eng- 
h'schen Dichtern gereicht das zum großen Vorteil. Doktor 
Goldsmith hat gewiß große Einsicht in die moralische Welt, 
»aber zugleich mag er nur dankbar anerkennen, daß er ein 
Engländer ist, und die Vorteile, die ihm sein Land, seine Nation 
darbietet, hoch anrechnen« ^ All diese Vorzüge bewirken es, 
daß die englische Nation besonders geeignet ist. Auswärtigen 
zu imponieren. Die Bewunderung für England, die Anglomanie, 
findet Goethe in Frankreich sehr ausgeprägt, der englische 
Einfluß erfährt nach jedem Friedensschluß eine Steigerung. 
Wie die Beschäftigung mit dem öffentlichen Leben das Kenn- 
zeichnende des englischen Charakters ist, tritt in der englischen 
Poesie und bei den englischen Dichtern klar zutage^. Von 
frühauf umgibt den Briten eine bedeutende Welt. All seine 
Kräfte werden gefordert und aufgerufen, will er mit ihr fertig 
werden. Meist nehmen ihre Dichter selbst am öffentlichen 
Leben Anteil. Sie haben Minister- und Gesandtschaftsposten 
inne. Früh genug werden sie auf solchen Posten die Ver- 
änderlichkeit des Glückes an sich oder ihren Freunden gewahr. 
Die Vergänglichkeit der irdischen Dinge drängt sich dem 
Dichter auf. Seine Poesie wird ernsthaft werden, sie zeigt 
Neigung zum Lebensüberdruß. Die polemische Rolle, in die 
sich der Engländer gedrängt sieht, da er einer Partei angehören 
muß, kommt hinzu. Er ist genötigt, nur Schlechtes und Ver- 
kehrtes bei den Gegnern zu sehen. »Geschieht dieses nun 
von beiden Seiten, so wird die dazwischen liegende Welt zer- 
stört und rein aufgehoben, so daß man in einem verständig 
tätigen Volksverein zum Allergelindesten nichts als Torheit und 
Wahnsinn entdecken kann.« So kommt es, daß selbst ihre 
zärtlichsten Gedichte sich mit traurigen Gegenständen be- 
schäftigen. 

Die englische Nation und ihre Art der Ausbildung hat für 
Goethe, das verrät sich in seinen Worten, etwas Bestechendes 
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und Vorbildliches. Doch ist er zu frei von Vorurteilen, um 
sie schlechthin als vollendet anzupreisen. Das Oute, das die 
französische Weise zu sein und zu leben an sich hat, entgeht 
ihm nicht An den Franzosen rühmt Goethe stets die Vorteile 
einer durch Tradition gehegten literarischen Kultur. Voltaire, 
Diderot und ihren Zeitgenossen kam sie zustatten, und im 
19. Jahrhundert ziehen Talente wie B^ranger, Ampere und die 
anderen Mitarbeiter vom »Globe« davon Nutzen. Sonst ist 
Goethe an der französischen Nation erwähnenswert eine ge- 
wisse Lebhaftigkeit und Geselligkeit, eine Hinneigung zum 
Rednerischen. Der Franzose kann sich nicht lange mit der 
reinen Wissenschaft abgeben. Er muß sie in das Leben ziehen, 
in die Sozietät ^ Die Wissenschaft wird der Übungsplatz für 
Redekunst und Dichtung. Fontenelle ist dafür ein Beispiel, 
auch Voltaire. Aus diesem Bestreben, alles vor die gute Gesell- 
schaft zu bringen, entspringt dann leicht eine gewisse Ober- 
flächlichkeit. 

Jeder Staat hat eine bestimmte Regierungsform. So gut 
eine physisch-klimatische Einwirkung vorhanden ist, die auf die 
Gestalt des Menschen und seine körperiichen Eigenschaften 
Einfluß hat, ebensogut existiert ein moralisch-klimatischer Zu- 
stand, erzeugt von der Regierungsform des jeweiligen Landes ^ 
Die Charaktere hervorragender Menschen bilden sich in der 
Republik, Aristokratie, Anarchie und Despotie ganz verschieden 
aus. Die Republik hilft »großen, glücklichen, ruhig-rein tätigen 
Charakteren« zum Dasein. In der Aristokratie entstehen 
»würdige, konsequente, tüchtige, im Befehlen und Gehorchen 
bewundernswürdige Männer«. Herrscht Anarchie im Staat, so 
tun sich »verwegene, kühne, sittenverachtende Menschen her- 
vor, augenblicklich gewaltsam wirkend, bis zum Entsetzen alle 
Mäßigung verbannend«. Die Despotie bringt »große Charaktere: 
kluge, ruhige Übersicht, strenge Tätigkeit, Festigkeit, Ent- 
schlossenheit« hervor. Jede der Regierungsformen hat ihre 
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gute und schlechte Seite. Betrachtet man sie auf das Maß 
von Freiheit und Knechtschaft hin, das sie gewährleisten, dann 
wird offenbar: Freiheit und Knechtschaft stehen bei allen in 
polarem Gegensatz*. Hat einer die Herrschaft, dann ist die 
Menge unterwürfig, und hat die Menge das Regiment, dann 
stehen die einzelnen im Nachteil. Stufenweis läßt sich dieser 
Gegensatz in seinem Fortschritt verfolgen, ausgleichen läßt er 
sich nur für Augenblicke. 

Die Staaten sind politischen Wechselfällen unterworfen, 
und Erziehung, Ausbildung und Wirksamkeit des bedeutenden 
Individuums ist von der jeweiligen politischen Lage des Staates 
abhängig. In seiner Selbstbiographie hebt Goethe hervor: 
»Die ungeheuren Bewegungen des allgemeinen politischen 
Weltlaufs, die auf mich wie auf die ganze Masse der Gleich- 
zeitigen den größten Einfluß gehabt, mußten vorzüglich be- 
achtet werden« ^. Nur mit einer sicheren politischen Lage ver- 
knüpft sich Wohlhabenheit, und erst von einer gewissen Stufe 
der Wohlhabenheit ab sind wiederum künstlerische und 
wissenschaftliche Bestrebungen möglich. Goethe gibt darum 
meist bei den Biographien zunächst einen Überblick über die 
politische Geschichte des Staates, dem das Individuum an- 
gehört. Beim Cellini etwa findet sich ein Resümee der 
politischen Geschichte von Florenz ^ Die günstige geo- 
graphische Lage der Stadt ist der Ausgangspunkt. Darauf 
werden erörtert: Die Bedeutung der Zunft der Wollwirker, 
eines tüchtigen Handwerkerstandes, die Teilnahme am See- 
handel und die aus solcher Teilnahme resultierenden Er- 
gebnisse: genaue Haushaltungsregister, Zaubersprache der 
doppelten Buchführung, feenmäßige Wirkungen des Wechsel- 
geschäfts. Aus der Masse erheben sich, bei einem gewissen 
Grade von Wohlhabenheit, nun leitende Männer, die Medici: 
der tüchtig -bürgerliche Johann, der freigebige Kosmus, der 
unkluge Peter, der literarischen Liebhabereien nachgehende 
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Lorenz. Alles scheint sich stufenmäßig entwickeln, die floren- 
tinische Geschichte eines der schönsten Phänomene darstellen 
zu wollen, da stört ein »fratzenhaftes, phantastisches Un- 
geheuer, der Mönch Savonarola, diese Entwicklung«. Nach 
mancherlei Schwankungen nimmt schließlich Kosmus I. als 
Oroßherzog den Thron fest ein. Damit sind die Zeiten 
Cellinis erreicht, »dessen Charakter und Handelsweise uns 
durchaus den Florentiner, im fertigen technischen Künstler 
sowohl als im schwer zu regierenden Parteigänger darstellt«. 
Er erwächst als Produkt »einer so regsamen Stadt zu einer 
so bedeutenden Zeit«, er wird einer der typischen Repräsen- 
tanten seines Jahrhunderts. 

Diese Methode, einen »merkwürdigen Menschen als einen 
Teil eines Ganzen seiner Zeit oder seines Geburts- und Wohn- 
ortes« zu betrachten, trifft für Winckelmann in politischer Hin- 
sicht weniger zu, aber nur in politischer Hinsicht. Bei den 
Biographien in der Farbenlehre macht Goethe davon wieder 
reichlich Gebrauch. Das Auftreten Roger Bacons wird der 
Anlaß zu einem kurzen Abriß der britischen Geschichte^: Die 
durch Römerherrschaft und Christentum bewirkte frühe Kultur, 
ihr Verlust unter dem Andringen wilder, fremder Volksstämme, 
die Beruhigung und Wiederwirksamkeit des Christentums, die 
neue Bildung in Klöstern und Schulen. Nun die spezielle 
Zeit Roger Bacons: Die Magna Charta ist unterzeichnet, »das 
wahre Fundament neuer englischer Nationalfreiheit«. Sie hat 
die günstigsten Folgen für Klerus, Barone und besonders auch 
für den Bürgerstand. Freier Handel kann stattfinden, die Ge- 
richtsverfassung wird verbessert. Kurz, die ganze Nation 
schreitet vorwärts. Die Wissenschaften nehmen Fortgang und 
wirken ihrerseits wieder zurück auf die Justiz und Polizei- 
verfassung. »Obgleich Roger nur ein Mönch war und sich 
in dem Bezirke seines Klosters halten mochte, so dringt doch 
der Hauch solcher Umgebungen durch alle Mauern, und ge- 
wiß verdankt er gedachten nationeilen Anlagen, daß sein Geist 
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sich über die trüben Vorurteile der Zeit erheben und der Zu- 
kunft voreilen konnte.« 

Die Darlegung der politischen Verhältnisse kann auch 
negativ dienen, d. h. zu zeigen, wie besonders veranlagt ein 
Charakter sein muß, wenn er durch die aufregendsten poli- 
tischen Begebenheiten nicht berührt wird. So geschieht es 
bei Newton ^. Er wird geboren in einer Zeit starker politischer 
Kämpfe. Als er vierjährig ist, enthauptet man den König 
Karl I. Newton erlebt die Zeiten Cromwells, die Rückkehr 
Karls IL, die Verjagung Jakobs, den Sieg des Oraniers und 
noch die Thronbesteigung des Hannoveraners. »Wie muß 
nicht durch eine solche Zeit ein jeder sich angeregt, sich auf- 
gefordert fühlen.« Newton jedoch bewegen all die Konflikte, 
die sich mit dem Wechsel der Dynastien verbinden, nicht. Er 
lebt nur seiner Wissenschaft. 

Wie Goethe die politische Geschichte in seine Lebens- 
beschreibung hineinspielen läßt, lehrt Wahrheit und Dichtung. 
Noch mehr tritt im Entwurf zu seiner Lebensbeschreibung* 
zutage, wie für Goethe die politische Geschichte der Hinter- 
grund ist, vor dem sein Leben sich abspielt Wo er den 
Verlauf der deutschen Dichtung bespricht, hebt er nachdrücklich 
hervor: Wahren und eigentlichen Gehalt habe sie erst be- 
kommen von der Politik her, durch Friedrich den Großen 
und die Taten des Siebenjährigen Krieges. Lessings Minna 
von Barnhelm ist die »wahrste Ausgeburt des Siebenjährigen 
Krieges« ^ 

Neben der politischen Geschichte spielt die Kunst- und 
Wissenschaftsgeschichte eine Hauptrolle. Der Künstler, der 
Gelehrte findet bestimmte Probleme vor. Und es ist gut für 
ihn, benutzt er die Arbeiten seiner Vorgänger und baut er auf 
dem von ihnen gelegten Grunde fort. Goethe wird nicht müde 
in seinem Spott über die um jeden Preis Originalen. Den 
Winckelmann, die Propyläen gab er heraus, geleitet von dem 
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Bestreben, die Künstler mit dem vor ihnen Geleisteten be- 
kannt zu machen, sie auf neue Forderungen und Ziele hinzu- 
weisen. Bis an sein Lebensende hält er an dieser Wert- 
schätzung der Vorgänger und Zeitgenossen und ihres Einflusses 
fest, eher verstärkt sich noch seine Meinung von der Bedeut- 
samkeit ihrer Einwirkung. »Sieht man einen großen Meister,« 
erklärt er Eckermann am 4. Januar 1827^, »so findet man 
immer, daß er das Oute seiner Vorgänger benutzte, und daß 
eben dieses ihn groß machte. Männer, wie Raphael, wachsen 
nicht aus dem Boden. Sie fußten auf der Antike und dem 
Besten, was vor ihnen gemacht worden. Hätten sie die 
Avantagen ihrer Zeit nicht benutzt, so würde wenig von ihnen 
zu sagen sein«. Ähnlich drückte er sich Eckermann gegenüber 
1825 aus^: »Man spricht immer von Originalität, allein, was 
will das sagen! Sowie wir geboren werden, fängt die Welt 
an, auf uns zu wirken, und das geht so fort bis ans Ende. 
Und überall ! was können wir denn unser Eigenes nennen als 
die Energie, die Kraft, das Wollen! Wenn ich sagen könnte, 
was ich alles großen Vorgängern und Mitlebenden schuldig 
geworden bin, so bliebe nicht viel übrig«. Oespräche mit 
ähnlichem Inhalt ließen sich noch viele beibringen. Es ist 
wichtiger zu sehen, ob Ooethe bei den Einzelbiographien seinen 
Forderungen gemäß verfährt. 

Cellini wächst hinein in eine reiche künstlerische Welt 
Goethe ordnet in einer Tabelle die um 1500 vorhandenen 
namhaften Künstler dem Alter nach an, von Oentile Bellini 
bis Holbein, und fügt noch die Künstler, die im ersten Viertel 
des 16. Jahrhunderts geboren wurden, hinzu ^ »In einer so 
reichen Zeit ward Cellini geboren und von einem solchen 
Elemente der Mitwelt getragen.« Dieser allgemeine Einfluß 
wird nun noch spezialisiert durch den von Florenz her. Den 
Oang der florentinischen Kunst, den Einfluß gleichzeitiger 
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Meister, eines Lionardo, eines Michel Angelo mit ihren beiden 
Kartonen, legt Goethe im besonderen dar. 

Bei Winckelmann drückt sich der Einfluß, den Goethe der 
Zeit zugesteht, schon im Titel des 1805 erschienenen Werkes 
aus. »Winckelmann und sein Jahrhundert« ist es benannt und 
enthält, wenn auch diesmal nicht von Goethe, sondern von 
seinem kunstgeschichtlichen Amanuensis Meyer, eine umfassende 
Darlegung der künstlerischen Tendenzen im 17. und. 18. Jahr- 
hundert bis zu Caylus und Mengs hinab und ihres Einflusses 
auf Winckelmann, sein Werk und seine Ansichten. Neben 
Meyer ist Friedrich August Wolf ein Mitarbeiter. Goethe 
hatte ihn aufgefordert, den Zustand der Philologie in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts als der Bildungszeit Winckel- 
manns auszumitteln. Auch sollte er die Einrichtung der Schulen 
und Akademien in jener Zeit schildern. Es wird schwer fallen, 
aus jener Zeit ein Werk der in- und ausländischen Literatur 
namhaft zu machen, das sich bemüht hat, ein Einzelleben so 
hineinzustellen und herauswachsen zu lassen aus dem Gesamt- 
leben einer Zeit. 

In der Geschichte der Farbenlehre liegt die Art Goethes, 
die Abhängigkeit der einzelnen von den Vorgängern und von 
den herrschenden Meinungen zu schildern, überall zutage; wir 
führen es nicht weiter aus. 

Mit einen der größten Versuche, ein Einzelschicksal zu 
begreifen aus dem Leben einer Gesamtheit um es her, dessen 
Wert als Zeitdokument sich im Laufe der Jahrhunderte noch 
steigern wird, stellt Wahrheit und Dichtung dar. In der Ge- 
schichte der Literarhistorie macht es Epoche. Wie wird Goethe 
seinen Vorgängern gerecht! Dankbar hebt er hervor, was er 
einem Lessing, Klopstock, Oeser, Winckelmann verdankt, wie 
die Bekanntschaft mit Herder eine Gelegenheit darbietet, »alles, 
was ich bisher gedacht, gelernt, mir zugeeignet hatte, zu 
komplettieren, an ein Höheres anzuknüpfen, zu erweitern«. 
Wie sucht Goethe jedes einzelne seiner Werke, seinen Götz, 
seinen Werther herzuleiten aus Stimmungen und Wandlungen 
der Zeit Wie spürt er der geheimnisvollen Synthesis von 
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individuellem Schaffen und Abhängigkeit von der Gesamtheit 
nach. Selbst auf Kleinigkeiten gesteht er der Zeit Einfluß zu. 
Er weiß, in jeder Zeitepoche hängt alles zusammen. Die 
herrschenden Meinungen und Gesinnungen verzweigen sich 
auf die vielfachste Weise. Er verfolgt das Eindringen des 
Zeitgeistes in die Rechtsanschauungen seiner Jugendtage und 
erklärt daraus den frischeren und natürlicheren Stil mancher 
seiner juristischen Arbeitend 

Goethe preist sich glücklich, gerade in seine Zeit hinein- 
geboren worden zu sein. Er rühmt sie als eine strebende 
Zeit. Überall, in der Poesie, in der Naturwissenschaft gab es 
noch unbebaute Felder. Besonders die Naturwissenschaft bot 
dem sinnenden Geiste vielfältige Probleme dar. Galvanis- 
mus, Magnetismus, Chemie erregten die erste Aufmerksam- 
keit. Es war ein ahnendes Drängen und Fragen vor noch 
verschlossenen Türen. Nur in solchen »prägnanten« Zeiten, 
in solchen »Zeiten des Glaubens« ist eigentlich etwas zu leisten. 
»Alle Epochen, in welchen der Glaube herrscht, unter welcher 
Gestalt er auch wolle, sind glänzend, herzerhebend und frucht- 
bar für Mitwelt und Nachwelt 2.« Da überwiegt das Hervor- 
bringen, das Zerstören. Da fühlt sich früh der bedeutende 
Mensch mit all seinen Kräften aufgefordert, wirksam zu sein; 
schaffensfroh beginnt er eine umfassende Tätigkeit. Wie 
schwer, das hebt der alte Goethe öfter hervor, hat es ein 
Talent jetzt, nur einige Jahrzehnte später! Die Kultur steht 
unglaublich hoch. Der einzelne muß etwas ganz Besonderes 
hervorbringen, will er beachtet werden. Solch glückliche Zeit, 
da es eine große Ernte einzubringen gilt, trifft Goethe wieder an 
bei den sieben Dichtern des Orients. An ihnen zeigt Goethe 
überdies die zwingende Gewalt der Zeit auf das Deutlichste. 
Jede Wissenschaft, jede Kunst durchlief nach seiner Meinung 
eine bestimmte, notwendig aufeinander folgende Reihe von 
Epochen. Ein Dichter mag nun gar keine Neigung haben, der 
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Epoche entgegenzukommen, in der er lebt. Dschami etwa 
findet keinen Gefallen an der Mystik. »Weil er aber ohne die- 
selbe den Kreis des Nationalinteresses nicht ausgefüllt hätte«, 
wird er Mystiker wider seinen Willen ^ 

Bei der Kunst- und Wissenschaftsgeschichte macht sich 
oft der Stand, dem der Künstler, dem der Gelehrte entstammt 
und angehört, mehr oder minder geltend. Cellini kommt vom 
Handwerk her in die Kunst, und dieser Einfluß des Handwerk- 
lichen tritt verschiedentlich zutage. Das Metier und »vielleicht 
auch eine gewisse subalterne Neigung« zieht ihn besonders 
zu den antiken Zierraten. Das Handwerk erklärt einen gewissen 
Freiheitssinn, das Goldschmiedshandwerk speziell, die Achtung, 
die es überall genießt, und die besondere Art seiner Technik 
Cellinis guten Humor 2. 

Roger Bacon ist ein Mönch, sein Namensvetter Francis 
Bacon ein Hof mann, und in dem verschiedenen Lehrvortrag 
beider spiegelt sich die Verschiedenheit der Stände. Roger 
Bacon hat ein »reines freies Gemüt«, seine Schriften zeugen 
»von großer Ruhe, Besonnenheit und Klarheit«. Francis Bacon 
ist der Weltmann. »Die Forderung einer grenzenlosen Er- 
fahrung, das Verkennen, ja Verneinen gegenwärtiger Verdienste, 
das Dringen auf Werktätigkeit hat er mit denjenigen gemein, 
die im Wirken auf eine große Masse und im Beherrschen und 
Benutzen ihrer Gegenwirkung das Leben zubringen^.« 

Bei Descartes verrät sich aller Enden der Edelmann im 
Leben und in der Lehre. Im Leben kommt es ihm bei seiner 
Erziehung und Ausbildung zustatten. Er ist Zeitgenosse, 
Freund und Korrespondent des hyperbolisch-komplimentösen 
Balzac. Er ist »reizbar und voll Ehrgefühl«, »er verharrt im 
hergebrachten Schicklichen« \ 

Dem Vortrag des Athanasius Kircher, wie dem des Grimaldi 
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und dem des Aguillonius sieht man den Mönch und die Ruhe 
des Klosters an. 

Nach diesen mannigfaltigen Einwirkungen von der größten 
Weite her kommt Goethe schließlich zum Individuum selbst 
und seinen Besonderheiten. Zunächst sind ihm bestimmte 
körperliche und pathologische Züge eigen. Goethe schätzt 
diese Faktoren sehr hoch ein und erklärt aus ihnen manches. 
Herders Betragen wird Goethe nur verständlich, bedenkt er 
Herders Krankheit. »Dieser Fall«, heißt es darauf in Wahrheit 
und Dichtung, »kommt im Leben öfters vor, und man beachtet 
nicht genug die moralische Wirkung krankhafter Zustände und 
beurteilt daher manche Charaktere sehr ungerecht ^« Cellinis 
Visionen im Kerker erklärt Goethe rein pathologisch. Alle 
sonst nach außen wirkende Tätigkeit kehrt sich nach innen. 
Bei Newton wird hervorgehoben: »er war ein wohlorganisierter, 
gesunder, wohltemperierter Mann, ohne Leidenschaft, ohne 
Begierden« ^. 

Von vererbten Eigenschaften redet Goethe eigentlich nur 
im Hinblick auf sich. Wer kennt nicht die launigen Verse: 

Vom Vater hab* ich die Statur, 
Des Lebens ernstes Führen, 
Von Mütterchen die Frohnatur 
Und Lust zu fabulieren. 
Urahnherr war der Schönsten hold, 
Das spukt so hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 
Aus dem Komplex zu trennen. 
Was ist denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen? 

Von diesen Reimen abgesehen, spricht Goethe noch ein- 
mal in Wahrheit und Dichtung von der Erbschaft von väter- 
licher und mütterlicher Seite her. »Mir war von meinem Vater 
eine gewisse lehrhafte Redseligkeit angeerbt, von meiner Mutter 
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die Gabe, alles, was die Einbildungskraft hervorbringen, fassen 
kann, heiter und kräftig darzustellen, bekannte Märchen auf- 
zufrischen, andere zu erfinden und zu erzählen, ja im Erzählen 
zu erfindend« 

Dem Individuum bleibt als Letztes, Unauflösliches, ihm von 
der Natur Gegebenes eine Art Trieb. Er ist verschieden bei 
den einzelnen Individuen. Er liegt in ihnen, und ihm müssen 
sie folgen. Der Trieb kann zeitweilig schlummern wie bei 
Winckelmann bis zum 30. Jahre. Aber unterdrücken läßt er 
sich nicht. Plötzlich bricht er hervor und zwingt den Menschen 
ihm Genüge zu tun. Bei Cellini herrscht ein Trieb zum 
Mechanischen. Der Trieb äußert sich in Cellinis Neigung zum 
Goldschmiedehandwerk. Später, als er Künstler geworden ist, 
bricht dieser Zug immer wieder durch. Winckelmann hat als 
Trieb, was Goethe den antiken Zug nennt. Er wirkt sich aus 
und zeigt sich in verschiedenen Gestaltungen: In der Freude 
an den griechischen Kunstwerken, dem Heidnischen in seiner 
Natur, seinem naiven Egoismus. »Er denkt nur an sich, nicht 
über sich.« Dann an seinem Sinne für Freundschaft, an seiner 
Begier nach Ruhm. Roger Bacon ist »von der Natur mit einem 
geregelten Charakter begabt, mit einem solchen, der für sich 
und andere Sicherheit will, sucht und findet« ^ Daher das 
Besonnene, das Ruhige in seinen Schriften. Bei Luther kommt 
es auf die Tat an. Er malt sich darum das Widerstrebende, 
mit dem er es zu tun hat, um so häßlicher aus und erregt 
dadurch sein heroisches Gemüt um so mehr®. Newtons Geist 
ist »konstruktiver Natur, und zwar im abstraktesten Sinne; daher 
war die höhere Mathematik ihm als das eigentliche Organ 
gegeben, durch das er seine innere Welt aufzubauen und die 
äußere zu gewältigen suchte« ^ 

Dies Zurückführen des Charakters auf eine psychologische 
Dominante begegnet sehr oft in Wahrheit und Dichtung. Es 
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ist ein festes Schema, nach dem Goethe die Biographien ihm 
bekannter Personen gestaltet Stets geht er vom Äußeren aus, 
er schildert Gesicht und Kleidung. Dann sucht er die viel- 
fältigen Lebensäußerungen zu verstehen als entspringend aus 
einem beherrschenden Zentrum. Bei Frau von Laroche findet 
er als das Eigenste ihres Wesens: »Sie schien an allem teil- 
zunehmen , aber im Grunde wirkte nichts auf sie« \ Lenz 
hat »einen entschiedenen Hang zur Intrige, und zwar zur 
Intrige an sich, ohne daß er eigentliche Zwecke, ver- 
ständige, selbstische, erreichbare Zwecke dabei gehabt hätte«*. 
In Klingers Charakter liegt ein Zug stolzer Unabhängig- 
keit. An Lavater ist Goethe auffällig: »Zur Beschaulichkeit 
war er jedoch nicht geboren, zur Darstellung im eigent- 
lichen Sinn hatte er keine Gabe; er fühlte sich vielmehr mit 
allen seinen Kräften zur Tätigkeit, zur Wirksamkeit gedrängt, 
so daß ich niemand gekannt habe, der ununterbrochener 
handelte als er^.« Wieland beherrschen »Reizbarkeit und 
Beweglichkeit, Begleiterinnen dichterischer und rednerischer 
Talente in einem hohen Grad; aber eine mehr angebildete als 
angeborene Mäßigung hielt ihnen das Gleichgewicht«*. Diese 
Mäßigung, diese Bedächtigkeit nimmt überhand, sie versperrt 
ihm den Eingang in das innere Heiligtum der Antike, sie 
kommt ihm zustatten als Herausgeber einer Zeitschrift, und 
sie macht ihn zum geborenen Gesellschafter. Schillers Haupt- 
charakterzug war das Ideelle. 

Und hinter ihm im wesenlosen Scheine 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 

Doch Vollständigkeit anzustreben in der Aufzählung der 
biographischen Charakteristiken ist nicht unsere Absicht. Fragen 
wir nur noch: Welchen Trieb empfand denn Goethe als den 
regierungsgewaltigen in seinem Wesen? Die Freude am 
Wirklichen, am Dasein an sich, ist die Antwort Den antiken 

1 W. A. I, 28; 183. 

2 W. A. I, 28 ; 246. 
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Zug, den er an Winckelmann so schätzt. Das Bedürfnis, 
produktiv mit der Welt fertig zu werden, nicht nur sie passiv 
auf sich wirken zu lassen. Schon in Leipzig, erzählt Goethe in 
Wahrheit und Dichtung, »begann diejenige Richtung, von der 
ich mein ganzes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich 
dasjenige, was mich erfreute oder quälte oder sonst beschäftigte, 
in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit mir 
selbst abzuschließen, um sowohl meine Begriffe von den 
äußeren Dingen zu berichtigen, als mich im Innern deshalb zu 
beruhigen« \ 

Dieser eine innere Trieb, der in einem Individuum der 
herrschende ist, überträgt sich auch auf das von ihm Hervor- 
gebrachte. In jedem Überiief erten , besonders dem schriftlich 
Überiief erten , gibt es eine Hauptrichtung, einen inneren, gött- 
lichen, unzerstörbaren Trieb. Goethe glaubt damit ein un- 
trügliches Prinzip gefunden zu haben zur Scheidung von Echtem 
und Unechtem, von Haupt- und Nebensächlichem^. Das In- 
dividuum steht einem Werke mit bestimmter innerer Richtung 
gegenüber. Es ergeht an das Individuum die Aufforderung, 
diese Richtung herauszufinden. Sie muß wirken als Lebens- 
kraft auf Lebenskraft. Sprache, Schrift, Stil sind Äußeriich- 
keiten, Gefäße für den inneren Gehalt, wie der Körper ein 
Gefäß ist für die Seele. Die Äußeriichkeiten sind der Kritik 
zugänglich, das eigentliche wahre Leben dagegen nicht. Das 
ist ein Unvergängliches, trotz aller Zerstückung und Zer- 
splitterung der äußeren Schale ewig wirksam. 

Von dem Trieb, der allen Äußerungen des Charakters zu- 
grunde liegt, ist unabhängig das »Apercu«. Genialer Einfall, 
so übersetzt man es wohl am besten. Es ist »ein Gewahr- 
werden dessen, was den Erscheinungen zugrunde liegt. Und 
ein solches Gewahrwerden ist bis ins Unendliche frucht- 
bar« ®. Das, was den Erscheinungen zugrunde liegt als letztes 
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Unauflösliches, sind die »Urphänomene«. Sie aufzuspüren und 
ihnen gegenüber dann bescheiden zu resignieren ist des 
Forschers Aufgabe und Aufgabe der Menschheit. Jedes Aper?u 
bildet ein Glied in einer unendlichen Kette. Es kommt aus 
einer Folge und bringt eine Folget Solch ein Apercu ist 
Winckelmanns Gedanke des Stufenganges der Kunstgeschichte 
oder Goethes Idee von der Metamorphose. Es ist ausschließ- 
liches Eigentum des Forschers. Es entspringt aus ihm selbst, aus 
seinem Denken, und weil es ein solches ihm allein Angehöriges 
ist, verbreitet es in seiner Natur ein besonderes Wohlbefinden. 
Es verknüpft sich recht eigentlich mit seiner Existenz. Erst 
durch ein solches Apercu bekommt das Dasein seine Würde 
und seinen Wert. »Daher werden die Streitigkeiten um die 
Priorität einer Entdeckung so lebhaft; recht genau besehen 
sind es Streitigkeiten um die Existenz selbst ^« Goethe be- 
schäftigte der Gedanke des Apercus und die damit zusammen- 
hängenden Ideenverbindungen sehr. »Meteore des literarischen 
Himmels« überschreibt er einen Aufsatz von 1817, der die 
Probleme der Priorität, der Antizipation, Präokkupation, Plagiat, 
Posseß, Usurpation behandelt. 

Hat man das Individuum vor sich, so schade man ihm 
nicht durch Vergleichen mit anderen Individualitäten. Vergleiche 
haben nie ein positives Resultat. Vergleiche sind ein Hilfs- 
mittel der »gemeinen unbehilflichen Menge«®. Man bedient 
sich ihrer in urteilsschwachen Epochen. Homer und das Nibe- 
lungenlied oder Homer und Firdusi zu parallelisieren ist vom 
Übel. Reines Urteil und wahre Wertschätzung der einzelnen 
literarischen Denkmäler wird dadurch nicht gefördert, eher 
wird das Verständnis erschwert. »Die Lehrer des Volkes 
müssen auf einen Standpunkt treten, wo eine allgemeine 
deutliche Übersicht reinem, unbewundenem Urteil zustatten 
kommt.« 
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Das Individuum aus sich verstehen, die ihm eigene Kraft- 
quelle aufspüren, das ist die Quintessenz der Goetheschen 
Lehre. Individuum und Wirksames sind ihm zwei untrenn- 
bare Begriffe. Nicht was ein Mensch zurückläßt ist für die 
Biographie von Wert Das Wirken des Menschen in der 
Zeit ist das Hauptthema des Biographen. Denn nur, »insofern 
der Mensch wirkt und genießt und andere zu wirken und zu 
genießen anregt, bleibt er von Bedeutung« ^ 



1 W. A, I, 27; 100. 




Menke-Olfickert, Goethe als Oeschichtsphilosoph 



Der alte Goethe. 

o 

In einem seiner Sprüche in Prosa parallelisiert Goethe die 
verschiedenen Menschenalter mit verschiedenen Arten von 
Philosophie ^ Das Kind ist ein Realist. Der Jüngling wird 
zum Idealismus neigen. Der handelnde Mann wird ein Skeptiker 
sein. »Der Greis jedoch wird sich immer zum Mystizismus 
bekennen: er sieht, daß so vieles vom Zufall abzuhängen 
scheint; das Unvernünftige gelingt, das Vernünftige schlägt 
fehl. Glück und Unglück stellen sich unerwartet ins Gleiche; 
so ist es, so war es, und das hohe Alter beruhigt sich in dem, 
der da ist, der da war und der da sein wird.« 

Der Greis Goethe ist ein Mystiker gewesen. Alles Ver- 
gängliche wird ihm zu einem Gleichnis des Unendlichen. All 
das, was er bisher gelehrt und erkannt, zieht er in das 
Geheimnisvolle. Die Idee der Metamorphose wird ihm »eine 
höchst ehrwürdige, aber zugleich höchst gefährliche Gabe von 
oben«. Dämonen treiben mit den Menschen ihr Spiel. Dämo- 
nisches waltet ob im Menschen und in den Begebenheiten. 

Goethe steht mit seinen mystischen Anschauungen nicht 
allein. Es sind Jahrzehnte, die solche Anschauungen be- 
günstigen. Mannigfach will man die Welt begreifen von ge- 
heimnisvollen mystischen Urgründen her. 

Schopenhauer (»Die Welt als Wille und Vorstellung.« 1819) 
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faßt die Welt auf als Gestaltung eines blinden, ungestümen, 
vernunftlosen Willens. Gierig drängt er nach Leben. Er wirkt 
sich aus in einem Reiche ansteigender Ideen, formender Kräfte. 
Als eigentliches Wesen liegt dieser Wille allem Geschaffenen 
zugrunde. Sich selbst und die Dinge versteht man im Kern 
nur von ihm aus. Dieser Weltwille, unersättlich in seinem 
Lebensdrang, bewirkt das Suchen und Fliehen der Elemente, 
er treibt die Geschlechter zueinander hin. Aber Schuld ist 
die Begleiterin jener Sucht zum Leben. Schuld ist jedes Einzel- 
dasein. Niegestilltes Leid der Beigeschmack des Lebens. Ihm 
entrinnt man nur durch die Flucht in das Reich der Ideen. 
Das Anschauen der ewigen Formen entrückt den beengenden 
Schranken des Daseins. Aber ein solches Anschauen ist ein 
seltenes Glück, eigentlich nur verliehen dem Genie, dem 
schaffenden Künstler. 

Zu einem Reich der Ideen, das jenseits des Schauplatzes 
der Endlichkeit liegt, von dem aus Ideen sich mit dem end- 
lichen Stoffe gatten, nimmt auch W. v. Humboldt seine Zuflucht 
(»Über die Aufgabe des Geschichtschreibers.« 1821)*. 

Die Geschichte ist eine Kunst. Wie jede künstlerische 
Betätigung geht sie von Ideen aus. Liegen die Ideen bei dem 
gestaltenden Künstler aber subjektiv in ihm, so entspringen 
sie für den Geschichtschreiber unmittelbar aus den Begeben- 
heiten. Durch jede subjektive Zugabe wird er seiner Aufgabe : 
der objektiven Wiedergabe des Geschehenen untreu. Woran 
erkennt er aber die Ideen, verborgen in den Begebenheiten der 
Geschichte? 

Die Geschichte läßt eine Darstellung in dreifacher Weise 
zu. Einmal als notwendige, kausal verkettete Folge von Be- 
gebenheiten. Ein Faktum schließt sich mechanisch an das 
andere. Zum andern als ein Ablauf lebendiger Kräfte in einer 
bestimmten, gesetzlich geregelten Form. Zum dritten als ein 
psychologisch verknüpftes Gewebe von menschlichen Trieben 
und Leidenschaften. All diese Betrachtungsweisen beruhigen 
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sich bei den äußeren Erscheinungsformen. Die ursprunglichen, 
impulsgebenden Kräfte erklären sie nicht. Und gerade auf sie 
kommt es, doch an. Um ihnen gerecht zu werden, bleibt nur 
eins übrig: der Glaube an eine Weltregierung, das Heraus- 
treten aus dem Kreise des Endlichen. Da zeigt sich, Ideen 
durchwalten und beherrschen die Weltgeschichte in allen ihren 
Teilen. Zwiefach offenbaren sie sich. Erstlich als Richtung, 
»die anfangs unscheinbar, aber allmählich sichtbar und zuletzt 
unwiderstehlich viele, an verschiedenen Orten und unter ver- 
schiedenen Umständen ergreift«. Dann »als Krafterzeugung, 
welche in ihrem Umfang und ihrer Erhabenheit nicht aus den 
begleitenden Umständen herzuleiten ist«. Die Idee vertraut 
sich nur einer geistig individuellen Kraft an. In ihr liegt sie 
als ein unzerstörbarer Trieb. Sie läßt sich übertragen auf 
andere Individuen. Aber diese Übertragbarkeit, fremde Um- 
stände, in die sie versetzt wird, sind ohne Einfluß auf ihre 
Entwicklung; Sie führt ihr Sonderdasein. Sie, als ursprüng- 
liche Kraft, modelt beherrschend die Wirklichkeit. Gebettet in das 
Einzelindividuum oder in den Kern der Nation strebt sie da- 
nach, ihrer Natur Geltung zu verschaffen. Diesem Streben der 
Idee hat der Geschichtschreiber nachzuspüren. Darzulegen, 
wie die Idee Dasein in der Wirklichkeit zu gewinnen trachtet, 
ist seine Aufgabe. Die Geschichte der Menschheit wird damit 
zur Verkörperung von Ideen in den verschiedensten Formen 
und Gestalten bei einzelnen und Nationen. 

Wer sieht hier nicht die Ähnlichkeit mit Goetheschen 
Gedankengängen? Aber auch die Unterschiede liegen klar 
zutage. 

Den Drang, der in jedem Lebendigen liegt, der hindrängt 
zum Tätigsein, zum Wirken, kennt auch Goethe. Aber dies 
Leben , die unauf höriiche , rastlose Bewegung der Monas um 
sich selbst, ist für ihn, im Gegensatz zu Schopenhauer, nicht 
Schuld. Das Leben ist für ihn »das Höchste, was wir von 
Gott und der Natur erhalten haben« ^ Tätigkeit, Wirksamkeit 
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werden Goethe gleichbedeutend mit dem Göttlichen. Sein 
Gott ist ein Gott der Produktivität, der eine ungeheuere Pro- 
duktionskraft in die Welt legte. Aus dem Begriff der Tätig- 
keit entspringt ihm der Glaube an die Fortdauer der Seele. Sie 
ist tätige Kraft, nur zeitweilig gebunden an einen irdischen 
Körper. Genügt der Körper der tätigen Kraft nicht mehr, so 
sucht sie sich einen andern ^ Die tätige Kraft, die »Entelechie«, 
findet sich stark in der Jugend. Goethe würde, wäre er Fürst, 
alle Ämter mit fähigen jungen Leuten besetzen^. Gesteigert 
ist sie vorhanden bei genialen Naturen. Sie haben das Vor- 
recht einer ewigen Jugend. Immer wieder regt sich bei ihnen 
Schaffenslust. Solche bedeutende Menschen erleben eine 
»wiederholte Pubertät«. Genie ist nichts andres als produktive 
Kraft. Daher gibt es zur Erkennung eines Genies ein sehr 
einfaches Mittel. Bringt ein Mensch etwas von dauernder 
Wirkungskraft hervor, dann ist er ein Genie. Je größer und 
langandauemder die Wirkungen sind, desto größer ist das Genie. 
Phidias, der Erfinder der Gotik, Raphael, Dürer, Holbein, Mozart 
waren Genies. Was sie geschaffen haben, wirkt noch heute 
wie am ersten Tage. Auch Luther war ein Genie. Lessing 
wehrte sich gegen diesen Titel. Aber seine Werke, die noch 
Wirkung tun, zeugen gegen ihn. Worin sich die Produktions- 
kraft äußert, ist ganz gleichgültig. »Es gibt auch eine Pro- 
duktivität der Taten.« Oft steht sie höher als die künstlerische. 
Peter d. Gr. und Friedrich d. Gr. und Napoleon sind ebenso- 
gut Genies wie ein B^ranger oder ein Oken oder ein Humboldt. 
Entscheidend bleibt immer für den Begriff des Genies die 
Kraft der Fortdauer, der Lebensfähigkeit des geschaffenen 
Werkes. 

Die Produktivität, die den Menschen auszeichnet, steht 
nicht in seiner Gewalt. Sie ist ein göttliches Geschenk. Der 
Mensch hat sich ihr dankbar zu unterwerfen. Er wird das 
Werkzeug, das Gefäß einer höheren Macht. 
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Die Produktivität ist zu unterscheiden von dem Dämonischen. 
Mit dem Dämonischen ist sie nur verwandt Was ist aber 
das Dämonische^? 

In der Natur waltet ein geheimnisvolles, unaussprechliches 
Etwas. In Begriffe fängt man es nicht ein, mit Namen spricht 
man es nicht aus. Es gefällt sich in Widersprüchen. Dem 
Zufall gleicht es, aber auch der Vorsehung. Die Grenzen, die 
dem Menschen gesetzt sind, schränken es nicht ein, das Un- 
mögliche ist eigentlich sein Element. Das Mögliche stößt es 
mit Verachtung von sich. Dieses Etwas ist nicht auf den 
Menschen beschränkt, im Körperlichen wie Unkörperlichen 
tritt es auf. Tiere können es besitzen. In der merkwürdigsten 
Gestalt findet es sich aber bei dem Menschen. Da offenbart 
es sich als unabhängig von der moralischen Weltordnung. 
Steht es ihr nicht direkt entgegen, so durchkreuzt es sie 
wenigstens oft. Furchtbar wird das Dämonische, tritt es in 
einem Menschen überwiegend hervor. Ein solcher Mensch 
besitzt eine suggestive Kraft. Die Menschen beugen sich ihm, 
er hat Gewalt über die Elemente sogar. Nichts kann gegen 
ihn an. Nicht der Verein der sittlichen Kräfte, nicht der hellere 
Teil der Menschheit. Die Masse folgt ihm blind. Meist findet 
sich ein solcher vom Dämonischen besessener Mensch allein. 
Neben sich findet er keinen gleichen. Bekämpft und zu Fall 
gebracht werden kann er nur durch das Universum, durch 
Gott selbst. 

Das Dämonische sucht sich mit Voriiebe bedeutende In- 
dividuen mit hoher St^lung aus. Peter d. Gr., Friedrich d. Gr., 
Karl August, besonders aber Napoleon besaßen es in hohem 
Grade. Auch in Byron war es mächtig. Daher kam seine 
Gabe der attrativa besonders wirksam an Frauen. Goethe 
selbst gesteht, vom Dämonischen nicht besessen zu sein. 
Dunkle Zeiten bevorzugt das Dämonische. Nüchterner Ver- 
stand ist ihm schädlich. So könnte es sich in einer so klaren, 
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prosaischen Stadt wie Berlin nicht betätigen. Das Dämonische 
kann den Menschen zeitweilig verlassen, dann vermag er nichts 
mit sich anzufangen; so war es der Fall mit Karl August. Je 
dauernder es von dem Menschen Besitz ergriffen hat, desto 
mehr ist er von Tatendrang und Tatenlust erfüllt, desto klarer 
ist er sich jeden Augenblick über die nötigen Maßregeln und 
Handlungsweisen. Das Dämonische bringt mit sich einen 
Zustand der Erleuchtung. Am unmittelbarsten zeigt sich das 
an Napoleon. Er besaß das Dämonische in der höchsten 
Potenz. Darum war er sich auch jeden Augenblick klar, was 
zu unternehmen sei, jeden Moment hatte er die nötige Energie, 
das, was er für gut hielt, auszuführen. »Sein Leben war das 
Schreiten eines Halbgottes von Schlacht zu Schlacht und von 
Sieg zu Sieg^« Ein solcher Mensch hat in der Art seines 
Handelns etwas Künstlerisches an sich. Napoleon behandelt 
die Welt wie Hummel seinen Flügel. 

Das Dämonische findet sich nicht nur in Personen, sondern 
auch in Begebenheiten. In allen, die der Auflösung durch Ver- 
stand und Vernunft spotten. Es begleitet jede Leidenschaft, 
die Liebe ist sein eigentliches Element. Auch in der un- 
bewußten Poesie, besonders aber in der Musik übt es seine 
Zaubermacht. Die Musik ergreift mit lockender Gewalt Nie- 
mand vermag ihre Wirkung zu erklären*. 

Neben der geheimen, unerklärbaren Macht des Dämonischen, 
die in der Natur und unter den Menschen waltet, stehen un- 
abhängig für sich die Dämonen ^ Die Geschichte der Mensch- 
heit ist auf lange Zeiträume, vielleicht auf Jahrmillionen angelegt. 
Sie hat ihren bestimmten Zweck. Aber sie soll ihn nicht so 
schnell erreichen. Daher greifen überall retardierende Dämonen 
ein. So geht es zwar vorwärts, aber sehr langsam. Die 
Dämonen stellen oft, um diese Retardation herbeizuführen, 
veriockende Bilder hin : Rafael, Shakespeare, Mozart u. a. Ihnen 
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eifert nun alles nach, aber wenige erreichen sie Wie die 
Menschheit im großen ihren Zweck hat, hat ihn jeder dnzdne 
im kleinen. Jeder bedeutende Mensch kommt auf die Wdt 
mit dner bestimmten Sendung. Hat er sie erfüllt, dann ist er 
überflüssig auf der Erde Die Dämonen »stdien ihm dn Bdn 
nach dem andern, bis er zuletzt unterli^«. Mdst erfolgt dne 
solche Wendung im mittleren Leben großer Menschen. Be- 
günstigte sie erst das Glück, so verfolgt sie auf dnmal Unfall 
nach Unfall, und früh sterben sie w^. So Raphad, Mozart, 
Byron. 

Tätig sein, wirken, das ist die Hauptaufgabe des Menschen. 
In diese Worte klingen immer wieder die Erörterungen des 
alten Goethe aus. Askese, grüblerisches Versenken führt nicht 
wdter. 

»Wer immer strebend sich bemüht, 
Den können wir erlösen.« 

SO heißt es von Faust Er ringt dem Meere Land ab, errichtet 
Ddche zum Schutz und besiedelt das Land mit fleißigen 
Menschen. Stolz steht er auf dem erworbenen Boden und 
freut sich seines Werkes. 

Das Vergnügen an dieser Art von Tätigkeit ist charakte- 
ristisch für den alten Goethe. Friedliche Eroberungen, die den 
Elementen abgetrotzt werden, fesseln mehr sein Interesse als 
kriegerische Taten. Drei Dinge möchte er erleben, und ihret- 
wegen gern noch einige fünfzig Jahre auf der Erde weilen * : 
Den Bau des Panama-, des Suez- und des Rhein-Donaukanals. 
Ihn freut die jugendliche Kraft der Vereinigten Staaten. Er sieht 
ihr Vordringen nach Westen voraus, einen regen Handel sieht 
er entstehen zwischen der nordamerikanischen Republik und 
China-Ostindien. Da hält er den Panamakanal des größeren 
Verkehrs wegen für dringend notwendig. Für Verkehrsfragen 
ist er immer zugänglich. Den Bremer Hafenbau verfolgt er 
aufmerksam an der Hand von Karten. Eine Einigung Deutsch- 
lands erhofft er von den guten Chausseen und den künftigen 
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Eisenbahnen ^ Eins soll Deutschland werden in Maß und 
Gewicht, in Handel und Wandel. Deutsche Staaten sollen 
sich künftig untereinander nicht mehr wie Fremde betrachten, 
eins sollen alle sein gegen den gemeinsamen äußeren Feind. 
Nur zentralisieren soll man nicht. Daß Deutschland nicht eine 
einzige große Residenz habe, sei ein Glück zumal für die 
Volkskultur. Die kleinen Residenzen, die vielen Universitäten, 
die Menge deutscher Theater sind der deutschen Volksbildung 
sehr förderlich. Frankfurt, Bremen, Hamburg, Lübeck sind 
groß in ihrem Einfluß auf den deutschen Wohlstand. Sie 
können es nur sein als souveräne Städte, als Provinzialstädte 
des deutschen Reiches wären sie von keiner Bedeutung. 

Goethe fühlt sich als guter Deutscher, er liebt sein Vater- 
land^. Aber politisch vermag er ihm nicht zu dienen. Nur als 
Dichter. Und für das Vaterland seiner poetischen Kräfte und 
seines poetischen Wirkens hält er das Gute, Edle und Schöne. 
Die Vermischung von Politik und Poesie dünkt ihm schädlich. 
Damit gerät er in Konflikt mit seinen Zeitgenossen. Die 
französische Revolution, die von allgemeinen, menschheits- 
beglückenden Ideen ausgegangen war, hatte geendet bei dem 
kräftig betonten und entwickelten Nationalgefühl. Und Napoleons 
Streben nach einem Universalreich hatte in den gewaltigen Be- 
freiungskriegen das Aufrütteln aller nationalen Eigentümlich- 
keiten zur Folge. Nicht das, was andere auch hatten, nicht 
das mit ihnen Gemeinsame war erstrebenswert. Die Besonder- 
heit des Volkes, das spezifisch Deutsche und Antifranzösische 
hob man hervor. Goethe sah über die augenblicklich erregte, 
erbitterte Stimmung hinaus. Die Zeitgenossen standen be- 
wußt unter dem Einfluß der Stimmung und wurden nicht da- 
von frei. Das führte zu den Angriffen Menzels. Das veranlaßte 
die patriotischen Klagen über den undeutschen Goethe, die 
ein halb Jahrhundert und länger gedauert haben. 



^ S. z. f. Gespräche mit Qoethe in den letzten Jahren seines Lebens. Von 
P. Eckermann. Herausgeg. v. Prof. Geiger. S. 566. 
^ Goethes Gespr. (Biedermann) VII, 253-256. 
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Eine Rechtfertigung Goethes versuchen wir nicht Sie ist 
unnötig. Es ist heute wohl unbezweif elt : Goethe sah weiter 
als alle seine Anschuldiger. Goethe fand den Nationalhaß am 
stärksten vorhanden auf den unteren Stufen der Kultur. »Es 
gibt aber eine Stufe, wo er ganz verschwindet, und wo man 
gewissermaßen über den Nationen steht und man ein Glück 
oder ein Wehe seines Nachbarvolkes empfindet, als wäre es 
dem eigenen begegnete« Diese Kulturstufe ist die seine. 
Goethe sah Völker und Welten näher aneinander rücken, wie 
neue Möglichkeiten des Handels und Verkehrs, so eine leichtere 
Möglichkeit der bedeutenden Menschen, sich zusammenzu- 
schließen. »Es gibt keine patriotische Kunst und Wissenschaft«, 
war seine Meinung. Beide wirken über die Grenzpfähle des 
Landes hinaus, beide gehören der Menschheit an. »Welt- 
literatur«, so heißt eines der Kapitel, dem die Bemühungen 
des alten Mannes galten. In Frankreich, England, Italien sah 
er Wirkungen, die von ihm ausgingen, sah er sich oft 
besser verstanden als von den deutschen Kritikern, sah 
er sich als Meister verehrt, sah er Kämpfe ähnlich den 
deutschen. Ein Land dem andern durch das Verständnis 
der gegenseitigen Literaturen nahe zu bringen, das war 
sein Ziel. 

In dem Sinne hat er noch ein Jahr vor seinem Tode (1831) 
einen kleinen Entwurf verfaßt: Epochen geselliger Bildung ^ 

Kleine exklusive Kreise entstehen in einer rohen Masse. 
Auf die nächsten Verwandten und Freunde beschränkt man sich. 
Die Muttersprache ist maßgebend. Diese Epoche wäre die 
idyllische zu nennen. 

Die kleinen Kreise werden zahlreicher, auch reicher an 
Inhalt. Fremde Sprachen läßt man zu. Bleiben die einzelnen 
Kreise noch abgesondert, so toleriert man sich wenigstens. 
Diese Epoche ist die soziale oder zivische. 

Sie wird zu einer allgemeineren Epoche je mehr sich die 



1 Goethes Qespr. (Biedermann) VII, 256. 
« W. A. I, 41 ; zweite Abteilung. 361—362. 
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Kreise berühren, und sich ein gegenseitiges Verschmelzen und 
Durchdringen vorbereitet 

Die allgemeinere Epoche endet in der universellen. Die 
verschiedenen Kreise gehen in einem einzigen auf. Alle er- 
kennen einen Zweck an. Alle fühlen die Notwendigkeit, sich 
von den Zuständen des Weltlaufes zu unterrichten. »Alle 
fremden Literaturen setzen sich mit der einheimischen ins 
Gleiche und wir bleiben im Weltumlaufe nicht zurück.« 
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Schlufs. 

o 

Das Geheimnisvollste für den Menschen bleibt doch der 
Mensch selbst. Was steht uns nicht alles an Material für die 
Biographie Goethes zur Verfügung ! Tag für Tag oft vermögen 
wir sein Leben zu verfolgen. Und doch, was ist mit all dem 
Material erklärt? Wir haben die Äußerungen einer gewaltigen 
Lebenskraft vor uns; die Kraft selbst bleibt uns ein Rätsel. 
Und das Erstaunen, die Lust, das eriösende Wort für das Ge- 
heimnis des Lebens zu finden, wird größer, bemerkt man den 
einheitlichen Zug, der die Entwicklung Goethes auszeichnet, 
das gleichsam Organische seines Werdens. 

In einer Umgebung reich an geschichtlichen Erinnerungen 
wächst der Knabe auf. Der Rationalismus tritt ihm nahe, aber 
starke Gemütskräfte verwehren einer rein verstandesmäßigen 
Betrachtung von Welt und Menschen früh die Herrschaft. Der 
Pietismus verstärkt die Mächte des Gefühls. So vorbereitet 
trifft Goethe mit Herder zusammen. Was bisher mehr ahnend 
in ihm lebendig war, wird ihm durch die Worte des älteren 
Mannes zur festen Gewißheit. Die letzten Bande rationalistischer 
Betrachtung streift er ab. Trotzig verfaßt er sich einzig auf sein 
Gefühl, auf das Bewußtsein einer ihm innewohnenden, tätigen, 
instinktiv handelnden Kraft Von diesem Bewußtsein aus er- 
faßt er die Umwelt und Vorwelt. Um sich sieht er lauter Ge- 
fühlsindividualitäten am Werk, voll von Lebenskraft, voll von 
Leidenschaft; Gefühlskräfte kämpften auch in der Vergangen- 
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heit gegeneinander. Aus dem Bedürfnis, diese streitenden Ge- 
walten in ihrer Unmittelbarkeit und mit all ihren Besonderheiten 
zu erfassen, entsprang die Obacht auf das historische Kolorit. 
Goethe wendet es als der erste bewußt an und wird der Vor- 
läufer einer großen geschichtlichen Dichtungsperiode, die nach 
England und Frankreich hinüberwirkt und von dort aus ihrer- 
seits wieder Einfluß gewinnt in Deutschland. 

Aber die Zersplitterung der Welt geht in das Unüberseh- 
bare. Vollends, als dem Dichter in Weimar die Natur ver- 
trauter wird und es ihn drängt, ihr Schaffen zu verstehen, weiß 
er keinen Ausweg. Dichterisch, staunend bemächtigt er sich 
der Natur zuerst. Dann strebt er mühvoll lange Jahre einem 
einheitlich in ihr waltenden Gesetze nach. Der Gedanke der 
Metamorphose schafft ihm ein rettendes Verständnis. Hinter 
den pflanzlichen, den tierischen Gebilden schaut er ein Urbild. 
Dessen Wesen ist stufenmäßige Entwicklung zu einem höchsten 
Punkte hin und zum Anfangspunkte zurück. Für die Aus- 
gestaltung des Typs in der Wirklichkeit wird das Element der 
Außenwelt maßgebend, in das er hineinversetzt wird. Ein 
Dualismus entsteht zwischen einem geistigen Prinzip, das hin- 
drängt auf Gestaltung, und einer förderiichen oder hinderlichen 
Umwelt. Der Gegensatzgedanke wird zu einem überall wirk- 
samen Gesetz der Polarität durch die Beschäftigung mit optischen 
Fragen. 

Die von der Naturbetrachtung aus gewonnenen Prinzipien 
überträgt Goethe auf die geschichtliche Welt, besonders auf die 
Kunst- und Wissenschaftsgeschichte. Er schaut ein stufenmäßig 
sich steigerndes Werden zu einem Gipfelpunkt hin, eine Rück- 
kehr zum Beginn, einen Neuverlauf in endloser Folge. Ein Kreis 
fest begrenzter Vorstellungsmöglichkeiten wird durchmessen, 
eine Vorstellungsart erzeugt notwendig die andere, bis die 
erste wieder erreicht wird. Das Individuum wird hineingeboren 
in einen Abschnitt des Kreisveriaufs. Es bringt mit sich eine 
ihm eigentümliche, unabänderiiche, geistige Kraft. Das Ergebnis 
des Zusammenpralls von Umwelt und geistiger Kraft ist das 
Individuum in der Wirklichkeit Das schöpferische Element 



— 142 — 

bilden die großen Genies. Sie stehen im Gegensatze zum 
Träger der Tradition: der Masse. 

Die Beschäftigung mit seiner Lebensgeschichte, das Nach- 
sinnen über den Einfluß, den soviel bedeutende Menschen auf 
ihn gehabt, drängen den Dichter zu einer stärkeren Hervorkehr 
der Umweltfaktoren. Er selbst und jeder Mensch ist im Grunde, 
so fühlt er, ein kollektives Wesen. Phänomene wie Napoleon, 
wie Byron, die ihn anhaltend beschäftigen, machen ihn aber 
zugleich nachdrücklich auf eine im Individuum sich verkörpernde 
Kraft aufmerksam. Spricht er dem Individuum im allgemeinen 
einen produktiven Trieb zu, ein Wollen, das Beste sich anzu- 
eignen, so weiß er sich Gestalten wie Napoleon nicht anders 
zu erklären als durch die Annahme einer in ihnen wirksamen, 
für den Verstand unfaßbaren Macht. Geheimnisvoll spricht 
der alte Goethe vom Dämonischen. Damit nähert er sich 
Jugendgedanken , Problemen , die ihn in den siebziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts lebhaft beschäftigten, die laut wurden im 
Prometheus, im Satyros. 

Auf die Tat kommt es Goethe letzten Endes an. Sie ist 
das Motiv, das durchklingt, bald schwächer bald stärker von 
den Jugendtagen wildbrausenden Kraftgefühles bis in das Über- 
legsame Greisenalter. Das vollbrachte Werk und die Dauer 
seiner Wirksamkeit wird ein Maßstab für die Größe der Per- 
sönlichkeit 
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